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Als erster der Gäste erschien Joseph Donald Towell, den sie vor dreißig Jahren den »Weizenkönig des Westens« genannt hatten. Sein schwarzer Cadillac rollte lautlos die breite Auffahrt hinauf und hielt so sanft, dass der Whisky in einem Glas nicht einmal geschwappt hätte. Der bereitstehende Diener zog die Tür mit einer tiefen Verbeugung auf. Joseph Donald Towell stieg aus.
»Hinter der vierten Säule von links ist ein Scheinwerfer ausgefallen, Jimmy«, sagte er halblaut zu dem Diener, der ihm die Autotür aufgezogen hatte. »Arrangieren Sie das!«
»Selbstverständlich, Sir!«, erwiderte dieser.
Towell nickte zufrieden. Er stieg die flachen, breiten Stufen der Freitreppe hinauf bis zu dem mächtigen, säulengetragenen Portal. Die ganze Eingangsfront der palastartigen Villa wurde aus verborgen angebrachten Scheinwerfern angestrahlt und leuchtete in makellosem Weiß. Der Weizenkönig schritt gemessen über den Teppich und durch die geöffneten Flügeltüren.
Nach ihm erschienen Dave Chetnut und Richard P. Gordon. Der erste war der Stahl-Industrielle von Pittsburgh, bei dem zweiten handelte es sich um den Margarinekönig der Nordoststaaten. So verschieden die beiden von Gestalt, Gesicht und Metier waren, so sehr waren sie miteinander befreundet. In Finanzkreisen sprach man von der »Stahlmargarine«, wenn man diese beiden Männer meinte. Es hieß, dass die beiden in den letzten zwölf Jahren nie ein Geschäft getätigt hätten, ohne sich gegenseitig zu beteiligen. Chetnut sah an diesem Abend ein wenig blass aus, aber kränklich war er schon immer gewesen. Man konnte nicht annehmen, dass seine bleiche Gesichtsfarbe gerade an diesem Abend etwas zu bedeuten hatte.
Als vierter in der Reihe der illustren Klubmitglieder erschien Tom L. Caldwell. Von ihm ging die Sage, dass er das Steigen oder Fallen der Börsenkurse an seinem Rheuma erkenne - und sich noch nie dabei geirrt habe. Er hatte sein ganzes Vermögen an der Börse gemacht, und er war ständig dabei, es zu vergrößern. Er trug immer eine geladene Pistole mit sich herum. Auch an diesem Abend hatte er die Waffe bei sich.
Das fünfte Klubmitglied hörte auf den Namen Roger P. Deyville und war mit seinen 42 Jahren sicherlich der jüngste unter den Klubgenossen. Deyville hatte einfach den richtigen »Riecher« gehabt, nachdem er sich anfangs als Gepäckträger, Schuhputzer und Tellerwäscher durchgeschlagen hatte. Nach dem Krieg stützte er sich auf den Bau von Elektronengeräten. Innerhalb weniger Jahre war er Millionär geworden. Sein Benehmen war noch immer das eines einfachen Mannes.
»Jimmy«, sagte er leise, nachdem er ausgestiegen war, »in meinem Mantel finden Sie in der rechten Tasche einen Umschlag mit fünfzig Dollar. Die gehören Ihnen. Dafür werden Sie beim Essen wieder hinter mir stehen und mir gelegentlich leise ins Ohr raunen, wie man dies oder jenes verrückte Zeug anzufassen hat. Okay?«
»Selbstverständlich, Sir!«, erwiderte der Diener mit unbewegtem Gesicht. »Vielen Dank, Sir.«
»Schon gut«, nickte Deyville und stemmte die Fäuste in die Hüften. »Komisch, Jimmy, was?«
»Selbstverständlich, Sir, sehr komisch. Was, bitte?«
»Das Haus«, sagte Deyville und zeigte auf die angestrahlte Fassade. »Sieht aus wie eine besonders hübsche Leichenhalle, was?«
Deyville lachte, während er die Stufen hinaufstieg. Das Lachen war laut und polternd. Aber es klang ein wenig gekünstelt.
Noch bevor er die offenstehenden Flügeltüren erreicht hatte, fuhr Gal McPorton, Präsident zweier Fluggesellschaften, in seinem weißen Mercedes-Sportkabriolett vor. McPorton war 51 Jahre alt und ein verhinderter Rennfahrer. Die Zahl seiner Strafmandate wegen Geschwindigkeitsüberschreitung hätte nur noch ein Elektronengehirn zusammenzählen können.
»Hallo, Deyville!«, rief er aufgeräumt. »Wundert mich, dass Sie heute überhaupt kommen! Sie haben doch nie etwas für die Oper übriggehabt! Oder hat sich das geändert?«
Elastischen Schrittes eilte er die Stufen hinauf und schüttelte Deyville die Hand.
Ein paar Minuten lang blieb es still vor dem Haus. Bis schlag acht Peter D. Johnson erschien vom gleichnamigen Bankhaus in der Wall Street. Alles an Johnson war korrekt. Er selbst war die Pünktlichkeit in Person. Seine Selbstbeherrschung grenzte an Gefühllosigkeit. Umso überraschender fand es der Butler Jimmy, dass Mr. Peter D. Johnson an diesem Abend ganz offensichtlich aufgeregt war. Aber als Bediensteten stand Jimmy eine Frage nach der Ursache nicht zu. Obgleich die Antwort darauf vielleicht recht interessant gewesen wäre…
Bis elf Minuten hach acht blieb es still vor der Villa. Dann endlich kam Reginald Toochester. Der Mann, der von acht neuen Autos mindestens sechs in der äußeren Form gestaltet hatte. Der Mann, dem mehr Einfluss auf den Geschmack seiner Zeitgenossen eingeräumt wurde als irgendeinem anderen. Toochester entwarf die Dessins von Stoffen und die Formen neuen Porzellans. Er schuf die Gehäuse von Radiogeräten und Spülmaschinen. Was Toochester entwarf, stand ein Jahr später in Millionen amerikanischer Haushalte. Wenn man ihn fragte, was er liebe, antwortete er einfach: »Alles Schöne…« Aber er sagte es stets so, dass man sich alles Mögliche darunter vorstellen konnte. Millionär war er seit Langem, und angeblich verwandte er einen großen Teil seines Geldes zum Ankauf alter Waffen. Er besaß echte Giftpfeile vom Amazonasgebiet und angeblich auch die erste Winchester. Er besaß Schmuckkästchen aus China, die mit einem winzigen Nadelstich den zu töten vermochten, der sie öffnen wollte. Und er hatte jene sagenhafte, aus purem Gold getriebene Halsspange, deren geheimnis- und kunstvoller Mechanismus unter dem Einfluss der Körperwärme die Spange unaufhaltsam zusammendrückte. Ein Pharao sollte sie dereinst seiner treulosen Geliebten geschenkt haben. Von ihrem schönen Mund sei ein Blutstropfen auf die goldene Todesspange gefallen und dort zu jenem unvergleichlichen Rubin erstarrt, der die Spange noch heute zierte. So erzählte die Sage…
Toochester also betrat als achtes Klubmitglied an diesem Abend die Villa. Um halb neun, mit der Pünktlichkeit einer Königin, erschien die Seraldi, strahlend schön und zart wie der erste Hauch eines erwachenden Frühlingstages.
Alles war zu ihrem Empfang vorbereitet.
Die Herren im Frack standen bereit. Aber noch hatte die Dame ihren zierlichen Fuß nicht auf die zweite Stufe der Treppe setzen können, da durchbrach plötzlich ein heiseres Röcheln die andächtige Stille und Dave Chetnut stürzte mit verzerrtem Gesicht die Treppe hinab. Mit ausgebreiteten Armen blieb er am Fuß der Treppe liegen. Seine Augen blickten glanzlos zu der wie erstarrten Gestalt der schönen Frau empor.
***
»Sie haben die Dame unverzüglich nach Hause bringen lassen und unser größtes Bedauern über den tragischen Unglücksfall zum Ausdruck gebracht?«, fragte Mr. Towell, der sich im Laufe der Zeiten unangefochten als »Erster unter Gleichen« bewährt hatte.
»Ja, Sir«, nickte Ben Lindser. »Ich habe sofort für einen Arzt gesorgt. Die gnädige Frau war begreiflicherweise zutiefst erschrocken.«
»Ja… natürlich…«, brummte Joseph Donald Towell ein wenig zerstreut. »Verständlich… Es war ja auch eine furchtbare Sache… Dass es ausgerechnet heute Abend passieren musste. Der arme Chetnut…«
Ben Lindser, der Klubmanager, nickte stumm. Nach einem kurzen Schweigen räusperte er sich leise.
»Ja?«, fragte Towell. »Ist noch etwas?«
»Sir, die Frage des Honorars für Signora Seraldi ist jetzt ungeklärt.«
»Lassen Sie einen Scheck mit dem Doppelten der ursprünglich vereinbarten Summe überreichen«, entschied Towell nach kurzem Nachdenken. »Dieser Schreck ist ja mit Geld ohnehin nicht gutzumachen. Oder wenn Sie meinen, dass es besser wäre, so suchen Sie ein geeignetes Schmuckstück als Präsent des Klubs aus. Sie werden das schon richtig machen.«
»Okay, Sir«, nickte Lindser.
Die beiden Männer wandten den Kopf zur Tür, als es klopfte. Towell forderte zum Eintreten auf. Ein würdiger, älterer Herr mit einer randlosen, von goldenen Bügeln gehaltenen Brille trat ein. Er trug eine schwarze Tasche bei sich, wie man sie bei Ärzten häufig antreffen kann.
»Guten Abend, Doktor«, sagte Towell und ging dem Arzt ein paar Schritte entgegen. »Eine furchtbare Sache. Bitte, nehmen Sie doch Platz!«
»Danke, Mr. Towell«, erwiderte der Arzt und ließ sich bedächtig in einem der Sessel nieder. »Sie wissen ja, Mr. Chetnut klagte seit geraumer Zeit über Stiche in der Herzgegend. Aber trotzdem… Dass es so schnell kommen würde! Wer hätte das gedacht?«
»Wollen Sie sagen«, murmelte Towell zögernd und von Pausen unterbrochen, als müsse er erst nach den richtigen Worten suchen, »wollen Sie damit sagen, dass… äh… dass der unerwartete Tod unseres Freundes Chetnut selbst Ihnen als Arzt gewisse Rätsel auf gibt?«
Sein scharf geschnittener Römerkopf neigte sich vor. Die wasserhellen Augen waren fest auf den Arzt gerichtet.
Der Doktor fuhr erschrocken zurück.
»Um Gottes willen!«, rief er. »Ich möchte nicht, Mr. Towell, dass Sie mich missverstehen! Es war eine plötzliche Herzschwäche, wie sie heutzutage ja öfter auftritt, als uns Ärzten lieb ist. Aber wenn Sie mir diese Formulierung gestatten: Es wäre meines Erachtens absurd, auch nur die Spur eines unnatürlichen Vorgangs dabei zu entdecken.«
Towell nickte stumm. Nach einem kurzen Schweigen fragte er, und seine Stimme klang schärfer, als man es gemeinhin von ihm gewohnt war: »Sie werden also den Totenschein ausstellen, ohne zu zögern?«
»Aber selbstverständlich! Ich habe ja Mr. Chetnut seit Jahren behandelt! Seine schwache Konstitution, mindestens was das Herz angeht, war mir bekannt! Vielleicht ergab sich im Laufe des Tages eine Aufregung…«
»Verstehe«, sagte Towell knapp und stand auf. »Sie verzeihen, Doktor, dass wir Sie zu dieser ungewöhnlichen Stunde bemüht haben!«
»Aber ich bitte Sie, Mr. Towell!«
»Wiedersehen, Doc«, sagte der Weizen-Millionär, und in diesem einen einzigen Wort klang zum ersten Mal in seiner Unterhaltung mit dem Arzt so etwas wie menschliche Wärme auf. »Ich werde Sie wohl auch bald wieder in Anspruch nehmen müssen. Der Kreislauf des Geldes der Wirtschaft klappt heutzutage besser als der Kreislauf des Blutes in unseren Körpern. Zu meiner Jugendzeit war es genau umgekehrt… Na ja, die Zeiten ändern sich eben.«
Er wartete, bis der Arzt das Zimmer verlassen hatte. Ben Lindser schloss leise die Tür hinter ihm. Als er sich danach umdrehte, sah er zu seiner Verwunderung, dass Towell zum ersten Mal seit langer Zeit sich wieder eine Zigarre angesteckt hatte.
»Der Klub erbt jetzt also die Millionen unseres so jäh verstorbenen Freundes«, knurrte Towell durch den Rauch seiner Zigarre hindurch. »Wie viel Geld ist das eigentlich?«
»Ehrlich gesagt, Sir«, erwiderte Ben Lindser mit einem Achselzucken, »ich habe keinen blassen Schimmer. Vielleicht zwei Millionen, vielleicht fünf?«
»Sie Witzbold«, sagte Towell trocken und stand auf. »Wenn er unter dreihundert Millionen schwer war, können Sie sein gesamtes Vermögen für sich selbst haben. Aber ich wette mit Ihnen, dass es mehr sein wird, als wir alle ahnen.«
Kerzengerade wie immer schritt Joseph Donald Towell zur Tür. Als er die Hand schon auf der vergoldeten Türklinke hatte, besann er sich, ging zurück und legte die Zigarre in einem der schweren, kristallenen Aschenbecher ab.
In der Halle fand Towell den Butler, der zwar blass aussah, aber das unbewegte Gesicht wie immer hatte.
»Wo haben Sie ihn hinbringen lassen?«, fragte Towell.
»Wir haben Mr. Chetnut auf dem Ruhebett in seinem Apartment zunächst aufgebahrt, Sir.«
»Ah ja, das war richtig. Telefonieren Sie mit seinem Sekretär. Der Mann muss ja verständigt werden.«
»Jawohl, Sir.«
Towell nickte nun und stieg langsam die geschwungene Treppe ins Obergeschoss hinauf. Er öffnete leise eine Tür, ging durch den kleinen, aber kostbar eingerichteten Vorraum und betrat das Zimmer im Apartment.
Dave Chetnut lag ausgestreckt auf seinem Ruhebett, wie es der Butler so treffend genannt hatte. Zufrieden bemerkte Towell, dass man dem Toten nach der Untersuchung durch den Arzt die Kleidung wieder geordnet hatte. Selbst die Frackschleife saß wieder korrekt an dem blütenweißen Kragen.
Rechts und links der breiten Lagerstätte standen jetzt je zwei schwere Bronzeleuchter, die entzündete Kerzen hielten. Ihr Duft hatte sich ausgebreitet und beherrschte den ganzen Raum.
Joseph Donald Towell stand lange Zeit am Fußende des Totenbetts und blickte schweigend auf das wächserne Gesicht des Leichnams. Wenn eine der Kerzen flackerte, sah es aus, als ob sich die Gesichtszüge des Toten bewegten. Es war ein unheimlicher Anblick.
Trotzdem blieb Towell einige Minuten in wortloser Versunkenheit vor dem Toten stehen. Dann drehte er sich um und ging lautlos, wie er gekommen war, wieder hinaus. Er stieg die Stufen der geschwungenen Treppe hinab und ließ seinen Wagen kommen. Er hielt sich nicht damit auf, nachzusehen, ob von den anderen noch jemand im Klub war, sondern verließ das prunkvolle Gebäude und setzte sich in seinen schwarzen Cadillac.
Erst als der Wagen bereits die Auffahrt hinter sich gelassen hatte und in die Straße eingebogen war, neigte sich Towell ein wenig vor und sagte: »Fahren Sie mich zum FBI, Bill.«
***
Einige Tage nach diesem Vorkommnis stand ich eines Abends allein in der Downtown vor einem kleinen Kino. Zu diesem Zeitpunkt wimmelte es in der Gegend von FBI-Agents, aber unsere Leute waren auf die verschiedensten Weisen getarnt. Alle warteten darauf, dass ich ihnen ein bestimmtes Signal geben würde.
Über der Kassenbox zeigte eine Leuchtschrift hinter einer Glasplatte jeweils den Stand der laufenden Vorstellung an. Ich wartete, bis Reklame und Zeichentrickfilm vorbei waren, und kaufte mir meine Karte erst, als schon der Kulturfilm lief. Die junge Platzanweiserin wollte mich ungefähr in die Mitte platzieren, aber ich sagte, ich hätte schlechte Augen und ging weiter nach vorn.
Ich nahm einen Randplatz und ließ mich nieder. Als der Kulturfilm endlich zu Ende war, ging erst einmal wieder das Licht an, eine Pause von ungefähr einer Minute trat ein, und dann rollte mit donnerndem Musikgetöse endlich der Vorspann des Hauptfilms über die Leinwand.
Leise stand ich auf und überquerte mit drei schnellen Schritten den leeren Gang bis zur Wand. Dort befanden sich die Türen für die Damen- und die Herrentoilette. Ich drückte mich hinein und sah, dass sich außer mir niemand sonst in der Herrentoilette aufhielt.
Mithilfe von Fernrohren hatten meine Kollegen von einem zweihundert Schritt entfernt liegendem Mietshaus aus errechnet, dass ich über das Fenster der Herrentoilette des Kinos an mein Ziel gelangen müsste. Das Fenster war auch wirklich vorhanden, aber es war eins von diesen verdammten Schiebefenstern. Und es lag so hoch, dass es gar nicht einfach war, hinaufzukommen. Ich probierte es und konnte mit den Händen gerade noch den Fenstersims erreichen. Mühsam zerrte ich mich mit einem Klimmzug hoch. Mit zusammengebissenen Zähnen hielt ich mich mit der rechten Hand fest und versuchte mit der linken, das Fenster aufzuschieben.
Ich musste mich zweimal auf den Boden zurückgleiten lassen und einen neuen Versuch unternehmen, bis ich das Fenster endlich so weit nach oben geschoben hatte, dass es möglich sein musste, hindurchzukriechen.
Es gelang mir tatsächlich. Draußen begann eine Handbreit unter dem Fenster das flache Dach eines angebauten Seitenflügels. Vier höckerförmige Blechverkleidungen schützten die Öffnungen von Luftschächten. Ich kroch zwischen ihnen hindurch zur linken Seitenkante des flachen Daches.
Von hier aus bis zu der schmutzig roten Ziegelsteinwand des Nachbarhauses war es höchstens eine Armlänge. Mit ausgestrecktem Arm hätte ich diese Wand erreichen können. Aber so weit wollte ich ja gar nicht. Ich hob einmal rasch den Kopf und blickte über die Dachkante hinab in den schmalen Spalt zwischen diesen beiden Häusern. Fast genau unter mir befand sich eine Tür in der schmutzigen Ziegelwand. Darüber brannte eine trübe Glühbirne ohne Lampenverkleidung. Der Spalt selbst zwischen den Häusern lag leer und öde in dem düsteren Zwielicht.
Ich hatte genug gesehen, blieb flach und mit gesenktem Kopf liegen und wartete. Der Hauptfilm würde mindestens eine Stunde und zwanzig Minuten dauern, und so lange hatte ich ungefähr Zeit. Wenn ich ein paar Minuten vor dem Schluss des Films in das Kino zurückkletterte, war es früh genug.
***
Eine Viertelstunde mochte ich auf dem flachen Dach gelegen und in den schmalen Spalt zwischen den beiden Häusern hinabgelauscht haben, als die ersten Schritte unten laut wurden. Ich riskierte es, noch einmal den Kopf zu heben. Eine lange, hagere Gestalt tappte durch den Gang und blieb an der Tür stehen. Gleich darauf ertönte ein rhythmisches Klopfen. Ich verfolgte den Rhythmus des Klopfzeichens mit der Armbanduhr dicht vor den Augen. Zweimal schnell hintereinander, danach drei Schläge in Abständen von etwa fünf Sekunden. Anschließend eine Pause von gut einer Viertelminute, gefolgt von den fünf Schlägen im Tempo zweimal kurz, dreimal lang. Am Quietschen der Angeln hörte ich, dass sich bald darauf die Tür öffnete.
Fast zwanzig Minuten lang blieb es wieder still. Dann kam der nächste. Er klopfte das gleiche Signal. Ich wartete noch einen dritten ab, der wenig später erschien und nach dem Klopfzeichen eingelassen wurde. Jetzt hatte ich ihr Signal dreimal gehört, das genügte. Ich kroch langsam und leise zurück zum Fenster.
Ein paar Minuten später saß ich bereits wieder im Kino und auf meinem Platz. Aber ich war der erste, der es am Schluss verließ. Vor dem Kino blieb ich wieder stehen und sah mich um. Aber von den Kollegen, die sich in der Gegend auf halten mussten, war nichts zu sehen. Ich sah auf die Uhr. Bis elf fehlten nur noch ein paar Minuten. Vielleicht sollten wir jetzt die Geschichte möglichst schnell hinter uns bringen. Je eher das erledigt war, desto früher konnten wir alle daran denken, ins Bett zu kriechen. Auf der anderen Seite wusste man nicht, ob nicht vielleicht noch viele Besucher kommen würden, die man nicht kennenlernte, wenn wir zu früh losschlugen. Ich dachte eine Weile darüber nach, ob wir nun warten oder gleich gegen die Bude vorgehen sollten. Schließlich entschied ich mich für das letztere.
Ich ging bis an die Ecke des Gebäudes, in dem sich das Kino befand. Nach rechts führte eine schmale Gasse hinein. Von ihr musste ebenfalls nach rechts der Spalt zwischen den beiden Häusern wegführen, den ich oben vom Dach aus beobachtet hatte. Ich blieb an der Ecke stehen und pfiff den Yankee-Doodle.
Und da kreuzten die Kollegen auf. Aus dunklen Winkeln, aus Hauseingängen und Nischen, aus den Querstraßen und dem Gewirr der Gassen kamen sie heraus und schritten auf die Ecke zu, wo ich stand. Innerhalb weniger Minuten hatten sich sechzehn G-men eingefunden.
»Das Klopfzeichen ist zweimal kurz, dreimal lang. Danach eine Pause von etwa fünfzehn Sekunden und eine Wiederholung des Signals«, sagte ich. »Vier Mann kommen mit mir, die anderen beziehen ihre bereits festgelegten Posten.«
Ebenso rasch, wie sich unser Verein zusammengefunden hatte, zerstreute er sich wieder. Ich ging meinen vier Begleitern voraus in die Gasse hinein bis zur Mündung des Spalts, bog nach rechts ab und stand wenig später selbst vor der Tür, die ich eine Stunde lang beobachtet hatte.
Ich klopfte das Signal. Ich ließ die Pause eintreten und wiederholte es. Gleich darauf ging die Tür auf. Ein bulliger Kerl stand auf der Schwelle. Als er sah, dass wir zu fünft waren, wollte enrasch die Tür vor unserer Nase zuschlagen, aber ich hatte ihn schon an den Jackenaufschlägen gepackt und zerrte ihn heraus.
»FBI«, sagte ich. »Haussuchung! Wenn Sie Widerstand leisten, müssen wir von unseren Waffen Gebrauch machen!«
»A… aber was ist de… denn los?«, stotterte er verdattert.
»Haussuchung!«, wiederholte ich geduldig. »Das hier ist eine Opiumhöhle, und wir sind G-men. Beides passt doch großartig zusammen, nicht wahr?«
Ich schob ihn an mir vorbei nach hinten und trat über die Schwelle. Am Ende des düsteren Korridors sah ich etwas aufblitzen. Zugleich ertönte der laute Krach eines Schusses, mein Hut wurde vom Kopf gerissen, und ich spürte den scharfen Luftzug des Projektils. Ich sprang tiefer in den Flur hinein. In diesem deckungslosen Schlauch stand man ja wie auf einem Präsentierteller. Ich riss meine Pistole heraus und wollte weiter nach vorn, als ich hinten am Ende des Flurs einen Kerl mit einer Maschinenpistole auftauchen sah. Der nächste Sekundenbruchteil musste entscheiden, wer von uns auf der Strecke bleiben würde.
***
»Und das, meine Herren«, sagte Joseph Donald Towell, »ist Mr. de Lopez aus Argentinien. Mr. de Lopez, ich freue mich, in Ihnen ein Mitglied unseres Klubs begrüßen zu können!«
De Lopez war etwa mittelgroß, schlank und sehnig. Er hatte eine mattbraune Gesichtsfarbe und schien zu den Leuten zu gehören, die selbst in einem Tunnel mit einer Sonnenbrille herumlaufen würden.
»Tag, Tag, mein Lieber«, murmelte Richard P. Gordon, der seit dem Tod seines Freundes nur noch ein Schatten seiner selbst war.
Die anderen Männer begrüßten den argentinischen Viehzüchter, von dem Towell ihnen vertraulich erzählt hatte, er gehöre zu den reichsten Männern des südamerikanischen Kontinents, mehr oder minder herzlich. Auch Walter Stone, der Spielzeugfabrikant, schüttelte ihm die Hand. Stone war der Einzige, der an jenem Abend nicht im Klub gewesen war, als Dave Chetnut starb. Deswegen brachte er das Gespräch zu jeder passenden und oft auch unpassenden Gelegenheit auf diesen Vorfall, denn er konnte gar nicht genug über dieses verhängnisvolle Ereignis hören. Auch an diesem Abend nutzte er die Begrüßung des Argentiniers aus, um das Gespräch wieder auf sein Lieblingsthema zu bringen.
»Mr. de Lopez«, sagte er, »Sie haben vielleicht in der Zeitung von diesem bedauerlichen und beklagenswerten Ereignis gelesen, das sich hier in unserem Klub…«
Tom L. Caldwell, der Börsenmakler mit der stets bei sich geführten Pistole, rief laut: »Mensch, Stone, jetzt lassen Sie aber die Toten endlich ruhen!«
»Ich bin auch dafür, dass wir mal zur Abwechslung von was anderem reden«, brummte der Bankier Johnson. »Wenn Sie in New York irgendwelche Schwierigkeiten mit den Devisen haben sollten, Mr. de Lopez, wenden Sie sich vertrauensvoll an mich. Ich habe eine kleine Bank in der Wall Street.«
Er sagte es ganz beiläufig, und es lag wirklich nicht einmal eine Spur von aufdringlichem Stolz in dieser Erklärung. De Lopez bedankte sich für die freundliche Aufnahme.
»Wie wär’s mit einer anständigen Pokerpartie?«, fragte Toochester. »Sie können doch pokern, Mr. de Lopez?«
»Ja«, sagte der Argentinier knapp.
»Na also!«, rief McPorton und schnäuzte sich. »Wenn ich bloß meinen Schnupfen los wäre! Weiß denn niemand etwas Wirkungsvolles gegen so eine lausige Erkältung?«
Deyville und Caldwell priesen irgendwelche Mittel an, die sie selbst ausprobiert hätten.
Towell hatte inzwischen einem der Bediensteten einen Wink gegeben. Der runde Spieltisch wurde fertiggemacht. Die Herren nahmen Platz. Geldscheine wurden auf den Tisch gelegt.
»Was ist der niedrigste Einsatz?«, fragte der Argentinier mit unbewegtem Gesicht.
»Früher ließen wir es mit einem Dollar genug sein«, erklärte Towell. »Aber seit dieser Deyville bei uns Mitglied ist, hat er uns hochgeschraubt auf fünf. Er hat ein unverschämtes Glück beim Pokern.«
»Stimmt!«, seufzte Johnson. »Auf seine Fähigkeiten beim Pokern würde ich ihm bedenkenlos einen Kredit einräumen.«
»Das soll ein Wort sein!«, rief Deyville. »Ich werde davon Gebrauch machen. In Kalifornien sind sie ganz verrückt darauf, dass ich eine Zweigniederlassung gründe. Dazu könnte ich noch ein paar Milliönchen gebrauchen.«
»Schauen Sie doch morgen früh mal bei mir rein«, brummte der Bankier. »Bringen Sie Ihre Unterlagen mit. Wir können vielleicht ins Geschäft kommen.«
»Herrschaften!«, rief McPorton, »sind wir hier an der Börse oder in unserem Klub? Nichts von Geschäften! Gepokert wird! Gordon, machen Sie nicht so ein saures Gesicht! Wir wissen alle, dass Deyville uns schröpfen wird, nicht nur Sie allein! Los, wer gibt?«
Die Karten rutschten über den polierten Tisch. Die Gesichter der Männer spiegelten die Konzentration des Spiels wider. Ab und zu warf Towell einen flüchtigen Blick hinüber zu dem Argentinier, aber dem schien das Pokern Spaß zu machen. Nichts verriet, dass der Tod schon zum zweiten Mal seinen Arm nach einem Mitglied dieses Klubs ausgestreckt hatte…
***
Ich sah im trüben Licht der einzigen Glühbirne, die den Flur nur spärlich erhellte, den matt schimmernden Lauf der Maschinenpistole. Der Flur war knapp zwei Yards breit, und es gab nicht eine Spur von einer Deckungsmöglichkeit. Man hatte einfach keine andere Wahl. Wenn der Kerl dazu kam, durchzuziehen, war ihm der Erfolg sicher. In so einem engen Flur besorgte eine Maschinenpistole das Treffen von allein, man brauchte sie nur abzufeuern.
Ich riss meine Pistole in einer Reflexbewegung hoch, bevor ich auch nur eine Zehntelsekunde über meine Chance nachgedacht hatte. Meine Instinkte waren schneller als mein Bewusstsein.
Scharf und peitschend krachte meine Waffe. Sie entlud sich zweimal rasch hintereinander und danach klangen meine Ohren, denn in dem engen Flur hallte der Schall der Schüsse lange nach. Der Mann mit der Maschinenpistole stand wie erstarrt. Ein paar Herzschläge lang, die einem viel länger vorkamen, als sie wirklich dauerten, stand ich breitbeinig im Flur und wartete auf seine Reaktion. Mein rechter Arm war noch halb erhoben, der Finger lag am Drücker und hätte sich in größter Schnelligkeit wieder bewegt, wenn sich gezeigt hätte, dass die Gefahr noch nicht vorüber war.
Aber sie war vorbei. Der Mann mit der Tommy Gun neigte sich ganz langsam nach vorn. Sein Gesicht verzerrte sich, ein heiseres Stöhnen brach über seine Lippen, und dann stürzte er schwer nach vorn in den Flur hinein.
Ich lief auf ihn zu. Einen Schritt hinter ihm machte der Korridor eine Biegung von neunzig Grad nach rechts. Ich blieb an der Ecke stehen und lauschte, während ich hinter mir die Schritte meiner Kollegen hörte.
»Kümmert euch um den Mann!«, rief ich über die Schulter zurück, während ich dicht an die Wand gepresst an der Ecke stand und lauschte. Dumpfes Poltern kam von irgendwoher aus dem Innern des Hauses. Zwei schrille Frauenstimmen kreischten. Eine tiefere Männerstimme brüllte Befehle, die ich nicht verstehen konnte.
Hinter mir wurde wieder das Stöhnen laut.
»Er hat zwei Schüsse in der Schulter, Jerry!«, rief einer der Kollegen. »Ich bringe ihn mit Ben raus zu einem unserer Wagen.«
»Okay. Man soll ihn sofort in ein Krankenhaus bringen. Ihr beide kommt wieder zurück. Sieht verdammt danach aus, als ob es hier noch allerlei gäbe!«
Tief im Innern dieses Fuchsbaus fielen Schüsse. Ich ging in die Knie und schob meinen Kopf vor und um die Ecke.
Erschrocken sah ich direkt vor mir die hochragende Gestalt eines kräftigen Mannes, der genau wie ich vorher dicht an die Wand gepresst stand und auf uns wartete. Aber er stand und blickte geradeaus, während ich auf den Knien lag und mein Kopf knapp an seine Hüfthöhe reichte.
Trotzdem hatte er die bessere Chance, als er mich plötzlich auftauchen sah. Denn seine rechte Seite war von der Wand abgewandt, also frei bewegungsfähig, während meine rechte Seite dicht an die Wand gepresst war, sodass ich den Arm mit der Pistole nicht schnell genug um die Ecke hätte bringen können. Es blieb mir gar nichts anderes übrig, als mich aus den Knien zurückzuwerfen. Ich flog auf den Rücken, als sein Schuss knapp neben meinen Füßen in den hölzernen Fußboden ging und Splitter aufwirbelte.
»Gib eine Handgranate her, Joe!«, rief ich nach hinten und sprang wieder auf die Beine.
Hinter der Ecke war es einen Augenblick still geblieben. Aber kaum hatte ich meine Bitte um eine Handgranate heraus, da wurden Schritte hinter 12 der Korridorbiegung laut. Schnelle Schritte, die sich in Windeseile entfernten. Ich grinste. Der Bluff mit der Handgranate hatte seine Wirkung getan. Natürlich hatten wir keine Handgranaten bei uns, aber woher sollten das die anderen wissen?
Ich wagte es und streckte meinen Kopf noch einmal vor. Der Flur führte nur sechs oder sieben Schritte nach rechts, dort gabelte er sich in zwei Gänge, die sich irgendwo im Haus verloren, man konnte nicht viel von ihnen erkennen, denn sie waren nicht erleuchtet.
Das Schießen drinnen im Gebäude wurde heftiger. Die Kollegen mussten von einer anderen Seite her ins Haus eingedrungen und auf heftigen Widerstand gestoßen sein. Vielleicht konnten wir ihren Gegnern von unserem Platz aus in den Rücken kommen. Freilich hätte ich ein paar mehr Leute gebraucht, aber dazu war es jetzt zu spät. Man musste sehen, wie weit man kam…
Ich drehte mich um und winkte Joe Crusader heran und Bill Warren.
»Ihr bleibt dicht hinter mir!«, sagte ich leise. »Joe, du nimmst die linke Seite, Bill die rechte, ich gehe in der Mitte! Okay?«
»Okay, Jerry«, erwiderten sie gleichzeitig.
Ich holte tief Luft, dann marschierte ich los. Hinter mir erklangen gleichmäßig die Schritte der beiden Kollegen. Sie wirkten beruhigend, aber ich fühlte mich trotzdem nicht ganz wohl in meiner Haut. Es ist kein Vergnügen auf die Mündung zweier dunkler Korridore zuzugehen, wenn man nicht weiß, wer in der Dunkelheit nur darauf lauert, dass man ihm seine Nase zeigt.
Wir erreichten die Gabelung. Die Schüsse kamen eindeutig von links. Rechts war alles ruhig. Ich drehte mich um.
»Bill, suche vorsichtig diesen Flur ab!«, sagte ich so leise, dass Bill es noch gerade eben verstehen konnte. Er nickte. Ich klopfte ihm leicht auf die Schulter, als er sich an mir vorbeidrückte: »Aber sei vorsichtig, hörst du?«
Er nickte, während er auf Zehenspitzen in die Dunkelheit hineintappte. Ich gab Joe Crusader einen stummen Wink. Er verstand. Wir huschten leise in den Flur hinein, aus dem wir die Schüsse hören konnten. Dabei hielt sich Joe auf der linken Seite, während ich rechts ging.
Nach fünf Schritten befanden wir uns in einer Finsternis, die so dicht war wie schwarze Tusche. Man hätte die eigene Hand zwei Zentimeter vor den Augen nicht sehen können. Das Feuer verstummte, aber wir hörten jetzt Stimmengemurmel, das allerdings sehr weit entfernt zu sein schien.
***
Da wir die Örtlichkeiten nicht kannten, und in so einem Fuchsbau immer mit Treppen und Niedergängen, Querfluren und Kreuzungen von Korridoren zu rechnen ist, kamen wir nur sehr langsam vorwärts. Wir tasteten jedes Mal mit der Fußspitze in die Finsternis vor uns, bevor wir den Fuß aufsetzten und den anderen nachzogen. So mochten wir vielleicht eine Strecke von zehn bis zwölf gewöhnlichen Schrittlängen zurückgelegt haben, als ich plötzlich spürte, dass sich dicht vor mir jemand in der Finsternis befinden musste. Ich kann nicht sagen, woran ich es merkte, aber ich spürte es ganz deutlich. Nicht etwa, als ob ich Atem gehört hätte, nein, es war totenstill in unserem Flur, aber ich wusste schlagartig mit allen Fasern meines Körpers, dass vor mir jemand in der Dunkelheit war.
Ich blieb stehen und überlegte. Stieß ich mit dem Kerl zusammen, konnte seine Pistole genauso schnell losgehen wie meine. Oder gar einen Herzschlag früher. Blieb ich hier stehen, konnte es sein, dass seine Instinkte mich ebenso witterten, wie meine Instinkte mir seine Gegenwart verraten hatten.
Ich brauchte vielleicht eine Sekunde des Zögerns, aber diese eine Sekunde genügte, um die Situation zu klären.
Weit hinten rief nämlich auf einmal eine laute Stimme: »Los, hoch mit den Armen! Ihr habt keine Aussichten! Die ganze Bude ist von uns umstellt! Wen es interessieren sollte: Wir sind G-men, FBI-Beamte, Special Agents. Sucht euch raus, was euch am besten gefällt! Johnny, du gehst da rüber! Rocky, du übernimmst diese drei Halunken dort! Los, Jungs, hoch mit den Pfötchen! Und keine Dummheiten, Herrschaften, dies ist keine Revueveranstaltung!«
Schlagartig flammte überall Licht auf. Ich riss unwillkürlich meine Waffe hoch, aber ich ließ sie gleich darauf wieder sinken. Vor mir stand ein junges, relativ hübsches Mädchen von ungefähr zweiundzwanzig Jahren.
»Sieh vorn nach, ob die Kollegen klarkommen, Joe«, sagte ich. »Ich möchte mich mal mit Miss Opium unterhalten.«
»Ist gut, Jerry«, nickte Joe Crusader und ging den jetzt taghell erleuchteten Flur hinab.
Ich schob meine Pistole zurück ins Schulterhalfter, stippte den durchlöcherten Hut, den ich mir wieder aufgesetzt hatte, mit dem Zeigefinger nach hinten ins Genick und sagte: »Ich bin Jerry Cotton, Bundespolizei. Wie ist Ihr Name?«
Das Mädchen hatte auf einmal einen puterroten Kopf, den sie gesenkt hielt.
»Ich heiße Mary Sander«, sagte sie tonlos.
»Beruf?«, fragte ich, weil ich an ihrem Zittern sah, dass jetzt die beste Gelegenheit war, von ihr etwas zu erfahren. Wenn sie sich erst einmal von dem Schreck erholt hatte, blieb sie vielleicht verschlossen wie eine Auster. Deshalb wollte ich die günstige Gelegenheit nutzen und sofort ein paar Fragen anbringen.
»Studentin«, sagte sie.
Ich sah sie groß an und brummte: »Sagen Sie’s noch mal. Ich muss mich wohl verhört haben.«
Sie hielt den Kopf so tief gesenkt, dass ich von ihrem Gesicht praktisch nur die Nasenspitze sehen konnte. Offenbar schämte sie sich sehr, aber das war schließlich nicht meine Schuld.
»Ich studiere moderne Sprachen an der Columbia Universität«, sagte sie.
Ich sah, wie ihr Zittern stärker wurde. Auf einmal hörte ich ihr Schluchzen.
»Okay«, sagte ich. »Wir werden uns weiter unterhalten, sobald wir im Distriktgebäude angekommen sind. Einen guten Rat geb ich Ihnen jetzt schon: Lassen Sie sich so viel wie möglich einfallen, was Sie mir nachher erzählen können. Sonst sieht es mit dem Rest Ihres Studiums mehr als flau aus.«
Ich ließ sie stehen. Sie weinte jetzt sehr heftig, aber ich hatte nicht allzu viel Mitleid mit ihr. Wer sich dazu hergibt, in einer Opiumhöhle Serviererin zu spielen - oder wie man diese Mädchen sonst nennen mag, die den Süchtigen die Pfeifen bringen -, wer sich also für so etwas hergibt, der kann ruhig mal ein bisschen weinen.
Wir sammelten drei verletzte Gangster ein, sechzehn vom Opium völlig benebelte Kunden dieser Bude und insgesamt neun unverletzte Leutchen, die zum Personal gehörten. Unter ihnen befanden sich vier Mädchen, Mary Sander eingerechnet.
Als wir mit unserer menschlichen Fracht im Distriktgebäude ankamen, ließ ich Mary Sander sofort in mein Office bringen. Ich setzte mich hinter meinen Schreibtisch und sah mir das Mädchen gründlich an.
Sie hatte ziemlich lange geweint, denn ihre Augen waren stark gerötet. Sie trug einen dunkelgrauen Rock und einen schwarzen Pullover. Ein leichter Sommermantel hing über ihrem linken Arm.
»Den Mantel können Sie erst einmal dort an den Haken hängen«, sagte ich. »Und dann nehmen Sie bitte auf diesem Stuhl da Platz. Möchten Sie eine Tasse Kaffee?«
»Ja, bitte«, hauchte sie. So leise, dass ich sie kaum verstehen konnte.
Ich telefonierte mit unserer Kantine, die die löbliche Eigenschaft hat, dass man auch nachts dort bedient wird, und ließ Kaffee für das Mädchen und für mich bringen. Als das kräftige, duftende Getränk brühheiß vor uns stand, bot ich dem Mädchen eine Zigarette an. Sie nahm sie und rauchte fast gierig. Ich hatte sie unterdessen aus den Augenwinkeln scharf beobachtet und war zu dem Schluss gekommen, dass sie wahrscheinlich nicht süchtig war. Das sind ohnehin die wenigsten Leute, die mit Rauschgift handeln. Sie verdienen lieber an der Sucht der anderen.
»Ich werde Ihnen alles sagen, was ich weiß«, erklärte sie nach einer Weile. »Alles. Ohne Vorbehalt. Und ich bitte Sie um Entschuldigung. Ich…«
»Okay«, unterbrach ich. »Kommen wir zur Sache. Wie lange waren Sie in dieser Bude beschäftigt?«
»Seit ungefähr sechs Wochen.«
»Wer ist der Boss?«
»Ein gewisser Jimmy Laudon. Er befindet sich unter den Leuten, die festgenommen wurden.«
»Woher kam das Opium?«
»Es muss zwei Lieferanten mindestens geben, bei der Menge, die Nacht für Nacht konsumiert wurde«, sagte das Mädchen. »Aber ich kenne nur einen der Lieferanten, und auch den nur durch Zufall. Laudon hielt eigentlich alles geheim. Er unterhielt sich einmal im Vorraum unserer Garderobe, und er wusste offenbar nicht, dass ich in der Garderobe war.«
»Mit wem unterhielt er sich?«
»Mit einem gewissen Port Jackson. Der Mann ist Steuermann auf einem Schiff, das Bella Bianca heißt. Mehr weiß ich allerdings auch nicht.«
Ich unterhielt mich noch fast zwei Stunden lang mit dem Mädchen. Sie packte wirklich alles aus, was sie in ihrem Koffer hatte. Am nächsten Morgen ließ ich über die Hafenbehörden feststellen, was es mit der Bella Bianca auf sich hatte.
Nach ein paar Stunden erfuhr ich, dass es sich um eine luxuriöse Hochsee-Jacht handelte, deren Besitzer ein gewisser Joseph Donald Towell war.
***
»Joseph Donald Towell«, sagte Mr. High, unser Distriktchef, nachdenklich. »Ich kenne den Mann. Er war vor ein paar Wochen abends ziemlich spät noch bei mir. Das war damals, als dieser Millionär so plötzlich verstarb;«
»Was ist eigentlich aus dieser Geschichte geworden?«, erkundigte ich mich. »Man wollte doch Nachforschungen über den plötzlichen Tod dieses Mannes anstellen?«
Unser Chef breitete die Hände aus, sodass die Handteller nach oben zeigten.
»Wir konnten ja nicht viel machen«, sagte er. »Der Arzt dieses Millionärsklubs stellte anstandslos den Totenschein aus. Damit war uns jede Handhabe genommen, um offiziell einzugreifen. Ich hatte einen G-man als Reporter zu dem Arzt geschickt, um ihn ein bisschen auf den Zahn zu fühlen. Alles, was dabei herauskam, war die Tatsache, dass Dave Chetnut zeit seines Lebens mit dem Herzen zu tun hatte. Der Arzt war zwar über den schnellen Tod ebenso überrascht wie alle anderen, aber er fand nicht den leisesten Anhaltspunkt dafür, dass etwas nicht mit rechten Dingen zugegangen sei.«
»Also…«, fing ich an, aber der Chef unterbrach mich.
»Ich weiß, was Sie sagen wollen, Jerry. Aber das ist nicht der Fall. Diese Geschichte mit dem Millionär behalten wir im Auge. Es gibt da verschiedene Dinge, die mir nicht ganz unbedenklich erscheinen.«
»Zum Beispiel?«
»Wir haben in Erfahrung gebracht, dass Dave Chetnut eine Geliebte hatte. Ein Mädchen namens Judy Gorland. Sie lebte von den Zuwendungen Chetnuts, womit ich sagen will, dass sie nicht dran dachte,' sich durch eigene Arbeit am Leben zu erhalten. Chetnut hat ihr eine sehr komfortable Wohnung in der 57th Street einrichten lassen und bezahlte auch die Miete dafür. Alles in allem hat Chetnut innerhalb von elf Monaten mindestens vierzigtausend Dollar für diese Gorland ausgegeben.«
»Recht üppig«, bemerkte ich. »Aber ich sehe nicht, was das mit seinem plötzlichen Tod zu tun haben soll?«
»Oh, das Mädchen hatte auf der einen Seite natürlich ein brennendes Interesse daran, dass Chetnut am Leben und ihr weiter zugetan blieb. Aber der arme Chetnut wurde von ihr gehörig betrogen. Und zwar mit einem gewissen Reginald Toochester. Und dieser Mann ist Mitglied desselben Klubs.«
Ich stieß einen leichten Pfiff aus. Mr. High lächelte auf eine ernste Weise, so seltsam diese Behauptung klingen mag.
»Ja«, sagte er, »seit wir uns angestrengt haben, ein wenig hinter die Kulissen dieses vermutlich reichsten Klubs New Yorks zu leuchten, haben wir so allerlei Dinge erfahren, die -vorsichtig ausgedrückt - mindestens zu denken geben. Dieser Toochester nämlich hat eine etwas absonderliche Leidenschaft: Er sammelt alte Waffen und Gegenstände, mit denen Menschen getötet wurden. Wir schickten ihm ebenfalls einen G-man in der Maske eines Reporters auf den Hals. Bei allen Sammlern gibt es ja zwei Typen: Der eine hütet seine Schätze eifersüchtig vor jedermanns Blick, der andere ist hocherfreut,, wenn er sie zeigen kann. Toochester gehört zum letzteren. Er wollte unseren Mann, den er also für einen Reporter hielt, zunächst abwimmeln, bis der auf Toochesters Sammlung zu sprechen kam. Da hatte Toochester auf einmal Zeit. Unter anderem zeigte er unserem Mann ein Schmuckkästchen, aus dem eine hauchfeine Nadel herausschießt, wenn man das Kästchen öffnen will. Toochester behauptete allen Ernstes, an der Nadel sei noch heute ein absolut tödlich wirkendes Gift, das sich vermutlich gar nicht nachweisen lasse. Irgendein asiatisches Teufelszeug, das unsere Wissenschaftler kaum kennen könnten.«
»Und dieser Toochester betrog einen Klubfreund mit dessen Geliebter?«, sagte ich kopfschüttelnd. »Es scheinen ja vornehme Sitten und Gebräuche in diesem Klub zu herrschen.«
»Oh, Sie dürfen das nicht verallgemeinern, Jerry«, sagte Mr. High rasch. »Ansonsten geht es in diesem Klub außerordentlich kultiviert zu. Natürlich erscheinen auch mal Damen als Gäste dieses Klubs. Es sollen da schon gewisse Feste auf den Jachten des einen oder anderen Mitglieds veranstaltet worden sein, bei der man bestimmt nicht mit moralischen Maßstäben den Verlauf des Festes beurteilen darf, aber die Mädchen waren samt und sonders erwachsen, volljährig und absolut freiwillig erschienen. Und solche Feste sind in diesem Klub durchaus selten. In der Mehrzahl werden künstlerische Darbietungen von Weltklasse geboten, absolut einwandfrei in jeder Beziehung. Da war eben nur die Geschichte mit dem Mädchen Chetnuts, das zugleich auch Toochester schöne Augen machte. Wir versuchen, herauszufinden, ob Toochester wirklich so verliebt in das Mädchen war, dass er keinen Nebenbuhler duldete.«
»Sie meinen, dass er Chetnut ermorden ließ?«
Der Chef nickte.
»Das wollen wir herausfinden. Aber ich glaube es nicht. Erstens hat ein Mann wie Toochester andere Möglichkeiten, zweitens ist er zu intelligent, als dass er sich auf einen Mord einlassen würde, solange er nur halbwegs bei Verstand bleibt und ihm die Leidenschaft nicht über den Kopf wächst, und drittens hat Toochester, wie wir wissen, schon viel engere Bindungen zu weiblichen Wesen unterhalten, ohne mehr als ein Achselzucken übrig zu haben, wenn das Verhältnis aus diesem oder jenem Grunde zerbrach. Ich glaube wirklich nicht, dass Toochester aus Eifersucht Chetnut umbringen ließ. Aber ich möchte diese Sache trotzdem noch nicht beiseitelegen. Es gibt da noch ein paar ungeklärte Punkte.«
»Wer erbt denn Chetnuts Vermögen?«, fragte ich. »Das wäre doch ein Motiv für einen Mord!«
»Das dachten wir zunächst auch«, gab der Chef zu. »Aber gestern erfuhren wir, dass Chetnut sein gesamtes Vermögen dem Klub vermachte - abzüglich einiger kleiner Summen für langjährige Angestellte, wie das so üblich ist. Und Sie werden wohl kaum annehmen wollen, dass der Klub ihn aus diesem Grund umbringen ließ.«
»Nein«, gab ich zu, »das ist wirklich nicht anzunehmen. Soviel ich von den Mitgliedern dieses Klubs damals in den Zeitungen las, repräsentieren sie zusammen ein Vermögen von weit über vier Milliarden Dollar. Warum sollten sie da ein paar Millionen mehr haben wollen?«
»Eben«, nickte Mr. High. »Nein, wenn es überhaupt etwas Unnatürliches am Tod Chetnuts gibt, dann muss es auf einer anderen Ebene zu suchen sein. Und da haben wir auch schon ein paar, allerdings sehr schwache, Anhaltspunkte.«
»Nämlich?«
»Da ist zunächst die Geschichte mit dem unehelichen Kind. Eine gewisse Nelly Roberts behauptet, dass Chetnut der Vater ihres dreiundzwanzigjährigen Jungen sei. Chetnut ließ das durch seine Anwälte bestreiten. Er hat auch zeit seines Lebens dieser Frau nie eine finanzielle Zuwendung zukommen lassen, scheint also wirklich nicht an seine Vaterschaft zu glauben.«
»Das wäre ein Motiv«, nickte ich.
»Ja. Wir werden auch in dieser Hinsicht unsere Nachforschungen vorantreiben. Und dann ist noch ein Punkt, der vielleicht etwas zu bedeuten hat. Vor einem anderthalben Jahr hing ein bestimmtes Geschäft mit einer Bergwerksgesellschaft in Montana in der Luft. Ein Millionengeschäft. Towell und Chetnut versuchten gegenseitig, sich das Geschäft abzujagen Chetnut bekam es.«
»Und Towell hatte das Nachsehen«, vollendete ich. »Könnte auch ein Motiv sein. Aber die beiden blieben doch trotzdem Mitglieder desselben Klubs. Das lässt doch darauf schließen, dass Towell ihm die Sache nicht nachtrug?«
»Kann man es wissen?«, fragte der Chef. »An dem Abend, als Chetnut starb, war Towell als einziger aus dem Klub bei der Polizei, nämlich bei mir, und äußerte Bedenken. Ihm, so sagte er, käme die Sache mit Chetnut nicht ganz geheuer vor. Wollte er vielleicht damit Vorbeugen? Sollten wir ihn von vornherein für unverdächtig halten, weil er es selbst der Polizei gemeldet hatte? Sie wissen, Jerry, dass es oft vorkommt, dass der Mörder selbst den Mord meldet, weil er dadurch glaubt, für die Polizei unverdächtig zu sein.«
»Ja, ich weiß«, nickte ich. »Und damit wären wir ja bei dem Mann angekommen, der mich im Augenblick interessiert. Towell besitzt eine Jacht, und der Steuermann dieser Jacht gehört zu den Opiumlieferanten der Opiumhöhle, die wir in der letzten Nacht ausgehoben haben. Jetzt lautet die Frage: Weiß Towell von den dunklen Wegen seines Steuermanns oder nicht?«
»Wie heißt dieser Steuermann?«
»Port Jackson.«
»Haben Sie schon nachgeprüft, ob er in unserer Verbrecherkartei enthalten ist?«
Ich schüttelte den Kopf.
»Nein, .Chef. Als ich seinen Namen erfuhr, war es halb vier heute Nacht. Da war ich so müde, dass ich nichts weiter unternahm. Ich fuhr nach Hause, um noch ein paar Stunden Schlaf mitzukriegen.«
»Selbstverständlich«, nickte der Chef. »Sie hätten heute auch erst mittags ins Office kommen sollen, Jerry. Wir werden das gleich feststellen lassen.«
Mr. High telefonierte mit dem Archiv. Eine knappe Viertelstunde später wussten wir bereits, dass Jackson bereits vier Jahre wegen Rauschgiftschmuggels abgesessen hatte. Mr. High ließ in den alten Akten nachsehen, die in unserem Besitz waren, weil Jackson damals in New York verurteilt worden war. Das Archiv telefonierte ihm das Ergebnis durch.
»Das ist wirklich merkwürdig«, sagte der Chef. »Jackson arbeitete damals schon für Joseph D. Towell. Towell muss ihn also nach der Zuchthausstrafe wieder eingestellt haben. Finden Sie das nicht sehr großzügig von Towell, Jerry?«
»O ja«, nickte ich. »Ich finde das so großzügig, dass ich mal ein bisschen in die sonstigen Beziehungen Jackson-Towell hineinleuchten werde. Er wäre nicht der erste reiche Mann, der krumme Sachen dreht…«
***
Die Vorstellung lief seit mehr als einer Stunde.
»So, bitte, Sie haben eine Karte gezogen!«, stellte Orselli fest und verbeugte sich zum unzähligsten Mal. »Nehmen Sie die Karte mit! Ich komme später darauf zurück.«
McPorton nickte, steckte die Karte ein und ging die kleine Treppe von der Bühne hinab, um sich wieder in seinem Sessel niederzulassen. Inzwischen hatte der Zauberer das Kartenspiel beiseitegelegt und zog ein Tuch aus seiner Hosentasche.
»Verzeihen Sie, meine Herren«, sagte er. »Aber ich bin erkältet!«
Umständlich schnäuzte er sich. Als er das Tuch wieder zurück in die Hosentasche stecken wollte, fiel ein weißer Ball heraus. Orselli stutzte, hob den Ball auf und legte ihn auf den Tisch. Kaum hatte er das getan, da ergoss sich eine wahre Sintflut von Bällen aus dem Taschentuch.
Die Herren zu seinen Füßen schmunzelten. Natürlich waren das alles nur Tricks, aber es war nicht zu bestreiten, dass sie noch nie derart vollendete Tricks gesehen hatten. Als der reiche Ballsegen endlich aufhörte, lagen mindestens zwei Dutzend der Bälle auf der Bühne.
»Das ist mir sehr peinlich«, erklärte Orselli. »Wirklich, meine Herren, ich stehe vor einem Rätsel. Ich hatte doch nur drei kleine Bälle in mein Taschentuch geknotet. Ich möchte wissen, wie so viele daraus werden konnten.«
Er zog sein Taschentuch und schwenkte es hin und her. Es war eindeutig, dass sich nichts, aber auch gar nichts in dem Tuch befinden konnte. Dennoch prasselte eine neue Serie von Bällen in dem Augenblick aus dem Tuch heraus, da Orselli es zurück in die Hosentasche schieben wollte.
Die Männer zu seinen Füßen lachten. Niemand achtete auf den Margarinekönig, der bleich und mühsam atmend in seinem Sessel saß.
Die Herren klatschten. Orselli verbeugte sich dankend. Als der Applaus verklungen war, sagte er: »Damit, meine sehr verehrten Herren, habe ich meine Darbietungen beendet. Ich hoffe, dass ich Ihren Beifall verdient habe.«
Orselli bekam seinen verdienten Applaus. Er bedankte sich durch besonders tiefe Verneigungen und verließ den Raum. Die reichen Zuschauer erhoben sich aus ihren Sesseln. In lebhafte Gespräche vertieft, verließen sie gruppenweise den Vorführraum, um sich in den Rauchsalon zu begeben.
Unterwegs blieb Towell auf einmal stehen und brummte: »Wo steckt denn Gordon?«
Die anderen sahen sich suchend um.
»Er muss zurückgeblieben sein«, meinte Toochester schließlich. »Vielleicht will er Orselli ein paar Tricks der Schwarzen Kunst abluchsen.«
»Ich will doch lieber einmal nachsehen«, murmelte Towell und ging die paar Schritte bis zur Tür des kleinen Saales zurück. Er zog die Tür auf, blickte hinein und rief: »Hallo, Gordon! Kommen Sie nicht mit?«
Obgleich alle Richard P. Gordon deutlich in seinem Sessel sitzen sahen, kam keine Antwort von ihm. Stille breitete sich aus. Towell rief noch einmal. Gordon regte sich nicht und gab auch keine Antwort.
Deyville war der erste, der kurz entschlossen zurück in den Saal marschierte und zu Gordon ging. Die anderen drängten ihm nach. Als sie den Sessel erreicht hatten, in dem der Margarinekönig saß, riss Deyville ihm gerade mit hastigen Bewegungen die Krawatte zur Seite und den Hemdkragen auf. Deyvilles Hand schob sich auf der nackten Brust des reichen Mannes abwärts und tastete zum Herzen.
Die offenen Augen Richard P. Gordons starrten bewegungslos geradeaus. Deyville zog seine Hand zurück. Tonlos murmelte er: »Es sieht so aus, als ob -als ob er tot wäre…«
***
»Nein!«, sagte Joseph Donald Towell schärfer, als es sonst seine Art war. »Diesmal werden wir nicht unseren Klubarzt kommen lassen.«
»Aber warum denn nicht?«, rief Toochester. »Bei einem Todesfall muss ein Arzt benachrichtigt werden!«
»Natürlich muss ein Arzt kommen«, nickte Towell. »Aber ich bin dafür, dass wir diesmal einen anderen Arzt rufen. Einen, der noch nie hier war, der keinen von uns persönlich kennt.«
»Wozu das?«, fragte Deyville.
Towell schien diese Zwischenbemerkung überhört zu haben. Er fuhr fort: »Außerdem, meine Herren, erbitte ich Ihr Einverständnis dazu, dass wir das FBI verständigen.«
»Die Bundespolizei?«, murmelte McPorton erstaunt. »Warum? Was soll das FBI hier?«
Towell war, wie die meisten anderen auch, ein wenig blass, seit sie die bestürzende Entdeckung gemacht hatten, dass Gordon offenbar lautlos und unauffällig gestorben war, während sie alle sich über die Tricks des Zauberers amüsiert hatten. Dennoch schien Towell von einer gesteigerten Energie erfüllt zu sein.
»Dies ist innerhalb weniger Wochen der zweite und sehr plötzlich Todesfall in unserem Klub«, erklärte Towell sehr bestimmt. »Sie alle kennen die Art eines gewissen Teils unserer Presse. Ich möchte nicht, dass man uns irgendwelche Unterlassungen vorwerfen kann. Ich möchte auch nicht, dass irgendein schmutziger Schmierfink den Verdacht äußern kann, unser Arzt sei vielleicht nicht völlig einwandfrei. Ich hoffe, Sie verstehen, was ich meine, damit ich es mir ersparen kann, deutlicher zu werden.«
»Ach so…«, brummte der Bankier Johnson. »Sie meinen, es könnte der Verdacht geäußert werden, die beiden… also die beiden Todesfälle seien nicht völlig natürlicher Art gewesen?«
»Ich bin sicher, dass ein solcher Verdacht geäußert werden wird, wenn wir nicht von vornherein alles tun, um diesem Verdacht zu entkräftigen.«
»Aber das ist doch völlig absurd!«, rief Walter Stone. »Es ist ein unglücklicher Zufall, dass zwei unserer Freunde so kurz hintereinander verstarben, aber so etwas kommt doch vor!«
»Trotzdem hat Towell recht«, sagte Toochester. »Je länger ich darüber nachdenke, umso mehr leuchtet mir sein Vorschlag ein. Wir sollten tatsächlich das FBI und einen völlig fremden Arzt verständigen.«
»Wenn wir das FBI anrufen«, brummte Johnson, »dann können wir auch gleich darum ersuchen, dass das FBI einen Arzt mitbringt. Dieser Doc wird dann ja wohl über jeden Verdacht erhaben sein!«
»Das ist ein guter Gedanke«, nickte Towell. »Ich setze also das Einverständnis aller voraus und rufe jetzt die Bundespolizei an. Ich brauche Ihnen wohl nicht zu eröffnen, meine Herren, dass es ratsam ist, wenn sich jetzt niemand aus dem Klub entfernt, bis wir dazu die ausdrückliche Genehmigung der Behörde haben.«
Schweigend setzten sich die Männer im Rauchsalon nieder, während Towell das Telefongespräch erledigte. Als er zu ihnen zurückkam, murmelte er: »In spätestens einer Viertelstunde wird eine Gruppe von FBI-Beamten mit einem Arzt hier eintreffen…«
Die anderen sagten nichts. In der folgenden Viertelstunde wollte auch so recht keine Unterhaltung auf kommen, obgleich von verschiedenen Mitgliedern des Klubs mehrmals der Versuch dazu unternommen wurde, weil man das Schweigen einfach als zu drückend empfand.
Dann erschienen die herbeigerufenen FBI-Beamten. Als erster betrat Mr. High das geräumige Zimmer. Ihm folgten Doc Seelinger und die G-men Will Anders und Pitt Clondake.
Mr. High stellte den Arzt und die beiden G-men vor, nachdem er seinen Namen genannt hatte. Towell übernahm die Vorstellung der Klubmitglieder. Der Arzt wurde von Deyville in den Saal geführt, wo man Gordons Leiche in unveränderter Haltung sitzen gelassen hatte.
Mr. High stellte eine Reihe von Fragen über den Verlauf des Abends, die ihm bereitwillig beantwortet wurden. Nach etwa zwanzig Minuten kam der Arzt zurück. Er trat mit dem Chef auf die Seite.
»Nun?«, fragte Mr. High leise.
Der Doc zuckte die Achseln.
»Ich habe nichts Verdächtiges finden können. Es sieht wie eine ganz gewöhnliche Herzschwäche aus. Dagegen spricht allerdings, dass er sonst einen recht gesunden Eindruck macht. Für sein Alter jedenfalls.«
»Was schlagen Sie vor?«
»Ich möchte gern eine Obduktion machen«, sagte der Arzt. »Vorher kann man nichts Genaues sagen.«
»Gut. Ich werde den Leichnam vorläufig beschlagnahmen lassen, damit Sie die Obduktion vornehmen können«, entschied der Chef.
Seine Mitteilung rief einiges Aufsehen hervor.
»Ich möchte nicht«, sagte daraufhin der Chef, »dass aus dieser Maßnahme 20 voreilige Schlüsse gezogen werden. Es liegen keinerlei Anhaltspunkte für einen unnatürlichen Tod vor. Aber so etwas kann man nur nach einer sehr eingehenden Untersuchung des Leichnams mit Bestimmtheit sagen. Damit diese eingehende Untersuchung vorgenommen werden kann, wird die Leiche vorläufig beschlagnahmt. Aus keinem anderen Grund. Meine Herren, ich bitte Sie, mit mir jetzt zurück in den Saal zu gehen, in dem die Vorstellung stattfand. Jeder von Ihnen nimmt bitte denselben Platz ein, den er während der Vorstellung innehatte…«
Der Verlauf des Abends wurde so genau rekonstruiert, wie dies möglich war. Mr. High stellte die Fragen, die beiden Kollegen machten Notizen. Es war bereits nach Mitternacht, als das FBI das Klubgebäude wieder verließ.
Am nächsten Morgen ließ mich der Chef in sein Office kommen.
»Guten Morgen, Jerry«, sagte er. »Ich möchte, dass Sie sich in den nächsten vier bis fünf Tagen darauf einrichten, dass Sie alle zurzeit von Ihnen bearbeiteten Fälle an einen Kollegen abgeben müssen.«
»Okay, Chef«, nickte ich verdattert. »Und warum? Habe ich einen dicken Fehler gemacht?«
»Aber nein«, versicherte der Chef. »Lassen Sie sich außerdem, sobald Sie die Akten übergeben haben, von unserem Maskenbildner Ihr Äußeres verändern. Man darf Sie nicht erkennen können.«
»Das wird keine Schwierigkeiten machen, wie ich unseren Verschönerungsrat kenne«, sagte ich. »Aber ich möchte wirklich gern wissen, wozu das alles stattfinden soll?«
»Sie werden Millionär«, sagte der Chef.
»Freut mich zu hören«, brummte ich. »Wem verdanke ich denn dieses freudige Ereignis?«
»Einen gewissen Richard R Gordon«, erwiderte der Chef. »Der Mann gehört zu einem gewissen Klub und verstarb gestern Abend sehr plötzlich und unerwartet. Ich denke, wir sollten dafür sorgen, dass der Klub ein neues Mitglied bekommt…«
***
Ein Hubschrauber hatte mich rund hundert Meilen von der Küste an Bord des Schiffes gebracht. Dort war alles vorbereitet. Ich bezog meine Luxuskabine. Die Ankunft auf dem Schiff war mitten in der Nacht erfolgt, sodass von den Passagieren niemand etwas davon gemerkt haben konnte. Umso weniger, als der Hubschrauber auf einem Deck aufsetzte, das eigens dafür gesperrt worden war.
Am nächsten Morgen liefen wir den Pier 81 am Hudson an, in der Höhe der 42rd Street. Ich trug englische Wäsche, englische Schuhe, englische Krawatten, englische Anzüge. Meine Koffer stammten aus England, und sämtliche persönlichen Bedarfsgegenstände waren englischer Herkunft.
Die New Yorker Zeitungen brachten am selben Morgen mehr oder minder kurze Notizen, dass der bekannte englische Finanzmann Peter Crockett in New York eintreffen werde, um den Vereinigten Staaten einen Besuch abzustatten. Darunter konnte sich dann jeder denken, was er wollte.
Als ich an Land gehen wollte, stürmte eine Horde von Reportern auf mich los. Es knipste und flammte von allen Seiten. Ich bewegte keinen Muskel in meinem Gesicht.
»Mr. Crockett«, rief einer der neugierigen Zeitungsboys, »wie gefällt Ihnen Amerika?«
Der Junge war wirklich drollig. Wenn ich wirklich Mir. Crockett gewesen wäre, wie hätte ich ihm seine Frage beantworten können, da ich ja noch nicht einmal meinen Fuß auf amerikanischen Boden gesetzt hatte? Ich zog mich meiner Meinung nach sehr geschickt aus der Schlinge, indem ich in unerschütterlicher Ruhe sagte: »Ich finde Amerika wunderbar!«
»Haben Sie die Absicht, geschäftliche Verhandlungen in New York zu führen?«, rief ein anderer.
»Es ist möglich, dass auch geschäftliche Dinge bei meinem Besuch hier zur Sprache kommen«, sagte ich diplomatisch wie ein Politiker.
»Wie lange werden Sie bleiben, Mr. Crockett?«
»Das kann ich leider noch nicht sagen.«
»Kommen Sie allein, Mr. Crockett?«
»Ja.«
»Werden Sie sich dem Vergnügen widmen?« - »Was halten Sie von der augenblicklichen Weltlage?« - »Angeln Sie gern?« - »Bevorzugen Sie die englische Kleidung?« - »Wären Sie abgeneigt, ganz nach den Vereinigten Staaten zu übersiedeln?« - »Essen Sie gern Steak?« - »Hat Ihr Besuch auch politische Bedeutung?«
Die Jungs bombardierten mich mit Fragen. Ich gab Antworten, die immer alle Möglichkeiten einschlossen. Endlich erlöste mich jemand von den aufdringlichen Burschen. Und zwar Joseph Donald Towell…
»Hallo, Mr. Crockett«, sagte er freundlich. »Entschuldigen Sie, dass ich mich verspätet habe.«
»Das macht nichts«, sagte ich, schob meine echt englische Pfeife wieder in den Mundwinkel und drehte mich um, um mit Towell zusammen das Schiff zu verlassen. In seinem schwarzen Cadillac wurde ich mitsamt meinen Schrankkoffern zum Waldorf Astoria gebracht. Dort war bereits ein Luxusapartment für mich reserviert. Als das Gepäck in mein Zimmer gebracht wurde, verteilte ich englische Münzen als Trinkgelder. Entsprechend meinem Ruf als reicher Mann zeigte ich mich dabei ziemlich kleinlich.
Die nächsten beiden Tage verbrachte ich in eintöniger Langeweile. Zwar besuchte ich zweimal morgens die Börse und spielte dort den Interessierten, aber innerlich kam ich aus dem Gähnen nicht heraus.
Am Abend des dritten Tages holte mich Towell ab, um mich mit in den Klub zu nehmen. Die Leutchen hatten an diesem Abend nichts Besonderes auf dem Programm stehen. So wurde es eine Pokerpartie. Mir schwindelte, als ich die Geldscheinbündel sah, die gelegentlich auf der Mitte des Tisches lagen. Als ich gegen elf Uhr nach Hause fuhr, hatte ich Verabredungen mit McPortori, Johnson und Stone in der Tasche. Wenn ich an diese Verabredungen dachte, wurde mir flau in den Knien. Die versierten Männer mussten doch innerhalb kurzer Zeit feststellen, dass ich alles andere nur kein Finanzmann war. Außerdem hatte ich ein schlechtes Gewissen, denn beim Pokern hatte ich fast ein ganzes Monatsgehalt an Deyville verloren. Das würde zwar von der FBI-Spesenabteilung ersetzt werden, aber immerhin hatte ich das Geld des Steuerzahlers verspielt. Dabei war ich nicht einmal leichtsinnig gewesen. Aber Deyville hatte das sagenhafteste Pokerglück, das ich je erlebt habe.
Am nächsten Mittag traf ich mich mit Stone zum Mittagessen. Er kam ins Hotel, wo wir uns einen Tisch hatten reservieren lassen. Bevor er anfangen konnte, mich über meine Verhältnisse auszuhorchen, brachte ich das Gespräch auf die beiden Todesfälle.
»Ich bin nicht abergläubisch«, sagte ich mit unbewegter Miene. »Aber es berührt mich doch ein wenig seltsam, dass ich auf einmal in einem Klub verkehre, der zwei seiner Mitglieder auf eine so tragische Weise und in so kurzer Zeit verloren hat.«
»Ach!«, staunte Walter Stone, »Sie wissen davon?«
»Ich habe davon gelesen«, sagte ich unbestimmt.
Stone wurde lebhaft. Er zog seinen Stuhl ein wenig näher und brummte: »Sie haben vollkommen recht, Mr. Crockett! Mich würde das auch eigenartig berühren. Ich traue der ganzen Geschichte sowieso nicht. Aber das bleibt unter uns! Bitte, sprechen Sie nicht mit anderen darüber!«
»Selbstverständlich nicht«, sagte ich in der leicht reservierten Art, die ich mir für meine Rolle vorgenommen hatte. »Wieso aber stimmt etwas nicht?«
»Das ist schwer zu sagen«, brummte Stone und spielte mit seinem Besteck, während wir auf die Suppe warteten. »Aber ich kenne Chetnut schon ziemlich lange. Wenn es einen Menschen in meinem Bekanntenkreis gab, der alle Aussichten hatte, hundert Jahre alt zu werden, dann war es Chetnut. Das können Sie mir glauben! Der Kerl hatte eine Gesundheit, die schon fast unnormal war.«
»Darin kann man sich leicht täuschen«, sagte ich.
»Nein, nein!«, widersprach Stone lebhaft. »Das kann Ihnen unser Klubarzt bestätigen.«
»Aber in der Zeitung stand doch, sein Herz sei angegriffen gewesen!«, wandte ich ein.
»Das war eine Kleinigkeit!«, behauptete der Spielzeugfabrikant. »Chetnut sagte selbst, er fühle sich fünfzehn Jahre jünger, als er tatsächlich sei. Und wenn Sie mir ein ehrliches Wort gestatten Mr. Crockett, da ist die Geschichte mit dem Zahnarzt.«
Ich behielt meine reservierte Miene, obgleich in mir alles gespannt war.
»Mit was für einem Zahnarzt?«, fragte ich gelassen.
»Mit diesem Franzosen! Bisher sind zwei von unseren Klubmitgliedern bei diesem Mann in Behandlung gewesen. Dave Chetnut und Richy Gordon. Und beide sind innerhalb weniger Wochen gestorben. Finden Sie das etwa nicht seltsam?«
Doch, dachte ich. Das finde ich sogar sehr seltsam. Aber ich hütete mich, das zu sagen. Dafür beschloss ich, mich bei diesem Zahnarzt anmelden zu lassen.
***
Entweder hatte Calosier überhaupt keinen Warteraum, oder der war nur für die weniger zahlungskräftigen Kunden da. Ich jedenfalls, der ich ja als englischer Finanzmann galt, wurde sofort in das Behandlungszimmer geführt. An der Tür hatte mich eine sehr hübsche junge Dame in einem netten Sommerkleid empfangen, das man vielleicht ein bisschen gewagt finden konnte, wenn man strenge Maßstäbe anlegte. Sie setzte ein bezauberndes Lächeln auf und bat mich, ihr zu folgen. Wer hinter diesem Mädchen herging, dachte jedenfalls vorübergehend nicht an den Zahnarzt…
Das Behandlungszimmer war das ungewöhnlichste, das ich je gesehen habe.
Hier war nicht alles so blütenweiß und typisch »nach Arzt« aussehend. Die Wände waren lichtgrün gekachelt. Auch die verschiedenen Schränke und Apparaturen zeigten beruhigende Farben. Es roch nicht einmal nach Krankenhaus, Äther, oder was weiß ich welchem Zeug. Eher schien ein leichter Parfümduft in der Luft zu schweben. Alles in allem wirkte das Zimmer auf eine angenehme Weise utopisch. Zur Hälfte erzeugten Farben, Bildschmuck und Sessel den Eindruck, man befinde sich in einem sehr modernen Wohnzimmer, zur anderen Hälfte hingegen brachten die ungewöhnlich geformten Apparaturen ein technisches Element hinein, das dem Ganzen seinen utopischen Charakter verlieh.
Hatte mich bisher eine Blondine geführt, so wurde ich von ihr an eine rassige Dame mit pechschwarzem Haar weitergereicht. Sie bat mich, in einem der bequemen Sessel Platz zu nehmen. Ich tat es. Sie kam mit einem Block, der wie ein kleines Notizbuch aussah, an den Tisch, wo ich saß, ließ sich mir gegenüber nieder und erfragte auf charmante Weise meine Personalien.
Als sie fertig war, erschien die Blonde wieder und fragte, ob sie mir einen Whisky oder etwas anderes servieren dürfte. Dar Herr Doktor werde sogleich erscheinen und bitte mich noch um ein wenig Geduld.
Ich ließ mir einen Whisky einschenken, der allerbeste Klasse war. Dabei rauchten wir eine Zigarette, denn die Blondine rauchte mit. Sie fragte mich, was für Musik ich gern hörte. Ich nannte ihr die Namen von ein paar Sachen, die ich gerade im Kopf hatte. Eine Minute später lief der Plattenspieler. Ich bekam immer mehr Mühe, nicht zu grinsen. Fünfundneunzig Prozent von Calosiers Behandlungsmethoden schienen theatralischer Natur zu sein. Als mich die Blonde im vollen Ernst fragte, ob ich tanzen möchte, blieb mir der Whisky im Hals stecken. Ich zog mich diplomatisch aus der Schlinge, indem ich ihr versicherte, dass es mir ein ungeheures Vergnügen wäre, wenn ich mit ihr tanzen dürfte, aber leider wäre ich darin so schlecht, dass ich mich lieber nicht blamieren wollte. Sie war so gewandt, dass sie das Gespräch sofort in eine andere Richtung lenkte. Im Verlauf von etwa zehn Minuten wusste ich, dass Calosier nicht nur Wert auf äußere Schönheit bei seinen weiblichen Hilfskräften legte, sondern dass die Mädchen obendrein noch sehr klug sein mussten. Möglicherweise unterhielt ich mich mit akademisch gebildeten Damen, denn nach einiger Zeit setzte sich auch die Schwarze wieder zu uns und nahm am Gespräch teil. Endlich aber erschien Calosier selbst.
Er war eine durchaus bemerkenswerte Erscheinung. An Größe glich er mir etwa, vielleicht war er sogar ein oder zwei Zentimeter größer. Seine Gestalt war ein wenig schmaler als meine. Er trug einen dunkelgrauen, sehr eleganten Anzug, Perle in der Krawatte und teure Wildlederschuhe. Sein Gesicht war sonnengebräunt und nach meinem Geschmack ein bisschen zu weich, fast weibisch. Daran konnte auch das kleine Lippenbärtchen nichts ändern, das er trug und das anscheinend mit Pomade gepflegt worden war. Seine Augen hatten eine schwer zu bestimmende, dunkle Farbe, es war nicht eigentlich Braun, aber auch nicht Blau oder Grau, sondern etwas, was alle diese Farbtöne in sich zu vereinigen schien.
»Es ist mir eine große Freude, einen Europäer bei mir willkommen heißen zu können«, sagte Calosier, nachdem er sich vorgestellt hatte.
Eine Weile unterhielten wir uns über England. Calosier musste es verdammt gut kennen. Ich war ein paar Mal drüben gewesen, aber viel hatte ich dabei nicht gesehen, denn ich war jedes Mal dienstlich da und mit den Kollegen von Scotland Yard hinter irgendwelchen finsteren Gestalten her, sodass ich mich um Land und Leute nicht sonderlich hatte kümmern können. Deshalb blieb ich ziemlich einsilbig und brachte so oft wie möglich Fragen an, damit Calosier mehr erzählen musste als ich.
Sehr geschickt lenkte er das Gespräch schließlich auf die Gesundheit im Allgemeinen, auf besondere Organe und schließlich auf die Zähne. Wenn man ihm nicht sehr bewusst folgte, sah man sich plötzlich von einem Zahnarzt untersucht, bevor man sich klargemacht hatte, dass dies ja der Zweck des Besuchs war. Ich tippte auf einen plombierten Zahn und behauptete, darin Schmerzen zu haben.
Calosier stellte allen möglichen Zauber mit mir an, bis er mit einem leichten Achselzucken meinte, man sollte vielleicht die Plombe entfernen und nachsehen. Das war es ja, was ich wollte. Er fing an zu arbeiten, wozu er sich einen Kittel überstreifte, der mit bunten Figuren bedruckt war. Langsam wurde mir das Ganze ein bisschen kindisch.
Nach fast einer halben Stunde, in der ich wirklich nicht den leisesten Schmerz gespürt, dafür aber unentwegt gedämpfte Musik gehört hatte, sagte Calosier endlich: »Fertig.«
Ich erkundigte mich nach seinem Honorar, aber er machte eine großzügige Geste und brummte: »Wir wollen uns doch nicht über Geld unterhalten. Das werden wir auf schriftlichem Weg regeln.«
Er unterhielt sich noch eine Weile mit mir, aber ich verabschiedete mich ziemlich schnell, indem ich eine weitere Verabredung vorschützte. Draußen winkte ich mir ein Taxi heran und sagte: »Zum FBI!«
Eine knappe halbe Stunde saß ich unserem FBI-Zahnarzt gegenüber.
»Doc«, sagte ich und zeigte auf den Zahn, den Calosier behandelt hatte, »ich möchte, dass Sie die Füllung in diesem Zahn restlos herauskratzen, sorgfältig verpacken und unserem Labor zur genauen Untersuchung übergeben. Danach machen Sie mir bitte eine richtige Plombe, damit der Zahn wieder in Ordnung kommt.«
»Okay«, erwiderte unser Zahnarzt, »aber was soll der ganze Scherz?«
Ich zuckte die Achseln.
»Das weiß ich selbst noch nicht, Doc. Ich gebe mir nur Mühe, allen Spuren in einer Sache nachzugehen, die reichlich verwickelt und sehr mysteriös ist. Vielleicht ist alles ganz harmlos, vielleicht aber haben wir es auch mit dem raffiniertesten Mörder der letzten Jahre zu tun. Das wird sich hoffentlich bald herausstellen.«
***
Es stellte sich noch am selben Abend heraus. Gegen sieben Uhr meldete mir der Etagenkellner im Waldorf, dass ein gewisser Samuel Smith von der New York Times mich sprechen möchte.
Ich wusste, dass das ein Kollege vom FBI sein musste, denn dieser Zeitungstitel im Zusammenhang mit dem Namen Samuel Smith war für einen solchen Besuch verabredet worden.
Ich seufzte, zögerte einen Augenblick, zuckte dann die Achseln und meinte: »Na gut, schicken Sie den Herrn herauf!«
Ein paar Minuten später trat Bloyd Conners ein, ein Mann aus unserem Labor und dort wiederum ein Giftspezialist. Das überraschte mich ein wenig, denn ich hatte den Besuch eines G-man erwartet, nicht den eines FBI-Wissenschaftlers.
»Bitte, nehmen Sie doch Platz, Mr. Smith«, sagte ich in derselben nüchternen, reservierten Art, in der ich meine Rolle spielte. »Ich stehe Ihnen in einer Minute zur Verfügung.«
»Danke«, sagte Conners und setzte sich.
Ich ging durch mein ganzes Apartment, sah in sämtlichen Schränken nach und schloss alle Türen ab, die hinaus in den Flur führten. Als ich mich auf diese Weise davon überzeugt hatte, dass es keinen Lauscher in der Nähe gab, ging ich in den kleinen Salon zurück, wo Conners saß. Ich schloss auch hier die Tür hinter mir und sagte dann: »Entschuldigen Sie das Theater, Conners, aber man muss vorsichtig sein. Mögen Sie einen Whisky? Man hat eine gute Marke hier im Haus, und wenn ich’s auf meine Rechnung setzen lasse, bezahlt es die Spesenabteilung. Warum sollen FBI-Leute nicht auch mal ein Vergnügen haben?«
»Sie sprechen mir aus der Seele, Cotton«, brummte Conners mit einem leichten Grinsen. »Außerdem bin ich der Meinung, dass jemand wie Sie sich einen Whisky verdient hat.«
»Wieso?«
»Na, es dürfte nicht allzu viele Leute geben, die sich freiwillig vergiften lassen.«
Ich hatte, Gläser geholt und die Flasche arus der Hausbar, die sich in meinem Apartment befand. Als Conners seine überraschende Bemerkung machte, war ich gerade dabei, einzuschenken. Ich hielt verdutzt inne.
»Vergiften? Wie kommen Sie darauf? War etwas mit der Zahnfüllung nicht in Ordnung?«
»Das kann man wohl sagen«, nickte Conners. »Wir wissen noch nicht, was für ein Gift es ist, aber ein Gift ist es, das steht fest. Und zwar ein sehr langsam wirkendes, das sich obendrein im Blut nicht nachweisen lässt. Jedenfalls nicht mit allen gebräuchlichen Methoden, die wir bisher angewandt haben. Immerhin haben wir den Versuch an einer Ratte gemacht.«
»Was für einen Versuch?«
»Wir haben der Ratte einen Zahn so plombiert, dass die Füllung bis an den Nerv reichte. An sich hätte sie Schmerzen haben müssen, denn wenn Sie einen Zahnnerv nur leise mit irgendwas berühren, macht er sich auf eine verdammt unangenehme Weise bemerkbar. Das war bei der Ratte jedoch nicht der Fall. Dadurch ist also zunächst einmal bewiesen, dass dieses Gift den Zahnnerv lahmlegt. Jeder Zahn mit dieser Füllung, die Sie im Mund hatten, Cotton, wird nie wieder wehtun. Es besteht also niemals ein Anlass, diese Plombe wieder zu entfernen.«
»Na schön, wenn das alles ist, ist es wenig.«
»O nein!«, rief Conners und nippte an dem Whisky, den ich ihm gereicht hatte. »Das Beste kommt ja noch. Die Ratte war nach achteinhalb Stunden tot. Es sah aus wie eine Herzschwäche. Von dem Gift war nicht mehr viel vorhanden. Es hatte sich also aufgelöst und war durch die Blutbahn in den Körper gedrungen. Dennoch konnten wir es im Blut nicht nachweisen. Wir haben unsere Giftspezialisten schon ausführlich von der Sache unterrichtet.«
Ich fuhr mir unwillkürlich mit der Zungenspitze über den Zahn.
»Ich wäre also im Laufe der kommenden Nacht gestorben«, fragte ich, »wenn ich die Füllung nicht wieder entfernt hätte?«
»Nein, so schnell nicht. Wir haben ausgerechnet, dass es bei einem Menschen schon ein paar Wochen dauern dürfte, bis es so weit ist.«
Ich kippte meinen Whisky in einem Zug.
»Danke, Conners«, sagte ich. »Danke! Das war der Beweis, den wir brauchten! Jetzt endlich wissen wir, dass Chetnut und Gordon keines natürlichen Todes gestorben sind!«
»Wollen Sie diesen Zahnarzt jetzt verhaften lassen?«, fragte Conners.
Ich überlegte einen Augenblick. Dann schüttelte ich den Kopf.
»Nein, das wollen wir lieber nicht' tun. Wir wissen noch nicht, wer hinter der ganzen Sache steckt. Es muss aber Hintermänner geben. Calosier ist meiner Meinung nach nur ein Werkzeug. Was für ein Interesse sollte er schon daran haben, Leute zu töten, die er bei seiner Behandlung zum ersten Mal zu Gesicht bekommt? No, no, er handelt nur im Auftrag. Aber in wessen Auftrag? Das ist die Frage, die wir jetzt klären müssen. Und bis dahin dürfen wir nichts unternehmen, was die Leute warnen könnte. Wir werden Calosier nur beobachten lassen, heimlich und unauffällig natürlich. Vielleicht finden wir dadurch heraus, mit wem er in Verbindung steht. Diese Hintermänner müssen irgendeinen großen Coup planen. Hier geht es nicht um ein paar lausige zehntausend oder so, Conners. Hier geht es um Millionenwerte, vielleicht um Hunderte von Millionen!«
»Gerade deshalb lässt Ihnen Mr. High sagen, Sie sollen sehr vorsichtig sein, Cotton! Wer zwei Leute umlegen lässt, schreckt auch nicht davor zurück, einen Dritten sterben zu lassen. Und wer zwei Morde so raffiniert ausklügeln kann, wie die an Chetnut und Gordon, der ist zweifellos ein sehr schlauer Gegner.«
Conners wusste gar nicht, wie recht er hatte. Das stellte sich schon ein paar Minuten später heraus, als Conners gegangen war. Über Telefon wurden mir ein paar Herren »vom Klub« gemeldet, wie sich der Portier mit hörbarer Hochachtung ausdrückte.
***
Als Charly Bloose das kleine Lokal in der 44th Street betrat, stellte er zufrieden fest, dass die anderen bereits alle versammelt waren. Er setzte sich zu ihnen, bestellte sich ein Bier und wartete, bis der Kellner es gebracht hatte.
Charly Bloose war insgesamt viermal vorbestraft und davon allein zweimal wegen Beteiligung am Bandenverbrechen. Die neun Jahre, die er alles in allem im Zuchthaus zugebracht hatte, hatten ihn höchstens noch brutaler gemacht. Er war auf eine Art Philosophie gekommen, deren Quintessenz in dem Satz bestand: Schlag jeden nieder, der dich schief ansieht, und sie werden dich achten. Er glaubte allen Ernstes, wenn er sich nach diesem Motto verhielte, würde er ein reicher und geachteter Mann werden. Statt bei den Sportstunden im Zuchthaus seine Muskeln zu stählen, hätte er lieber etwas für das Wachstum seines Gehirns tun sollen.
An diesem Nachmittag schien sich Bloose besonders wohl zu fühlen. Er schob jedem der anderen vier Gangster eine Zigarre hin, was bei ihm etwa einer Ordensverleihung gleichkam.
»Es gibt Arbeit, Jungs«, sagte er leise, damit man sie nicht an den Nebentischen verstehen konnte. »Bill, du bist als erster an der Reihe!«
Er meinte Bill Mockin, den 34jährigen Gewaltverbrecher mit dem vierkantigen Kopf und dem stupiden Gesichtsausdruck eines betäubten Gorillas. Mockin sah interessiert von seinem Schnaps auf.
»Ja, Boss?«, fragte er leise.
»Du wirst rauf zum Pier 92 fahren, am Hudson, versteht sich. Da liegt eine Jacht vor Anker, Blue Bird heißt der Kahn. Verlange den Kapitän zu sprechen?«
»Und wenn er nicht an Bord ist?«
»Dann sollen ihn die Matrosen suchen. Du übergibst dem Kapitän oder seinem Stellvertreter diesen Brief. Der Kahn muss heute noch auslaufen. Du bleibst in der Nähe und beobachtest die Jacht so lange, bis sie ausgelaufen ist. Klar?«
»Klar, Boss. Sobald der Kahn ausläuft, kriegst du Bescheid.«
»Okay. Schwirr ab, Bill!«
Als nächster kam Joke Forster an die Reihe. Er hatte bisher erst drei Jahre im Zuchthaus zugebracht, aber er stand bereits mit einem Bein wieder in der Zelle, denn Forster wurde zu dieser Zeit bereits von der Stadtpolizei wegen eines Einbruchs in Tateinheit mit schwerer Körperverletzung gesucht, weil er so dumm gewesen war, einen Fingerabdruck am Tatort zurückzulassen, aber das wusste Forster selbst nicht. Wie jeder richtige Gangster bildete er sich natürlich ein, dass er ein unheimlich schlauer Kerl und die Polizei eine Ansammlung von Hilfsschülern sei.
Auch Joke Forster bekam einen Brief und den Auftrag, damit eine Jacht, die an einem East-River-Pier festgemacht hatte, zum Auslaufen zu bringen. Aber er bekam noch einen anderen Auftrag, und der hörte sich schon weitaus gefährlicher an.
»In der Park Avenue«, raunte Charly Bloose über den Tisch, »gibt es einen Zahnarzt,, einen gewissen Calosier. Du findest die Adresse in jedem Telefonbuch. Der Mann muss verschwinden.«
Die Gangster erstarrten. Sie gehörten alle nicht zu den Leuten, denen man eine ernste Ehrfurcht vor dem menschlichen Leben nachsagen konnte, aber sie wussten doch alle, was ein Mord im Endeffekt bedeutet. Forster traten Schweißperlen auf die Stirn. Er sah sich erschrocken um, aber niemand bekundete Interesse für den Ecktisch, an dem die vier Männer saßen.
»Das… das mach ich nicht«, stammelte Forster tonlos. »Ich bin doch nicht verrückt!«
»Du wärst verrückt, wenn du es nicht tätest«, sagte Charly Bloose gelassen. »Es gibt verdammt viel Zaster dafür. Da, wirf mal einen Blick hier rein!«
Bloose öffnete die mitgebrachte Aktentasche. Stapel von Geldscheinbündeln wurden einen Augenblick sichtbar. Forster geriet noch stärker ins Schwitzen. Über sein fahlgelbes Gesicht zuckten die widersprechendsten Empfindungen.
»Verdammt«, krächzte er heiser, während in seinen Augen schon die nackte Gier leuchtete, »verdammt, ich sollte es lieber lassen!«
Blöose grinste. Er wusste, wie man diese Leute anzupacken hatte. Er wusste von jedem Einzelnen, wie er gefügig zu machen war. Bei Forster genügte das Geld. Er hatte noch nie einen so geldgierigen Kerl wie Forster gesehen, und das wollte wirklich etwas heißen.
»Du wärst ein Trottel, wenn du dir diese Chance durch die Finger gehen ließest«, sagte Bloose leise. »Du kriegst fünfzehntausend dafür! Fünfzehntausend, überleg dir das! So viel Geld hast du zeit deines Lebens noch nicht auf einem Haufen gesehen! Heute Abend schon kann es dir gehören.«
»Wie soll es denn vor sich gehen?«, stieß Forster rau hervor.
»Das ist deine Sache! Du wirst dafür bezahlt, zerbrich dir selbst den Kopf, wie du es machen willst. Aber die Hauptsache ist, dass es schnell geht. Der Mann muss bis heute Abend stumm sein. Darauf kommt es an. Wie du es anstellst, bleibt dir überlassen.«
Joke Forster schloss die Augen und presste die Lippen fest aufeinander. Er schien intensiv nachzudenken. In Wahrheit schwankte er nur zwischen zwei Gefühlen hin und her: einmal die Angst vor dem elektrischen Stuhl, zum anderen das Hochgefühl, dass er binnen weniger Stunden ein vermögender Mann sein könnte. Während er noch unschlüssig zögerte, kam ihm plötzlich ein anderer Gedanke. Er schlug die Augen auf und sah Bloose misstrauisch an.
»Hör mal, Charly«, sagte er gefährlich freundlich, »an der Sache stinkt doch irgendwas! Ich traue dem Braten nicht! Du willst mich doch nicht etwa aufs Kreuz legen?«
»Wie kommst du denn auf so einen Blödsinn?«, fragte Bloose ungehalten.
»Na, ich denke mir, dass du selbst doch bestimmt auch ganz gerne fünfzehntausend Lappen haben möchtest! 28 Wieso schiebst du mir die Sache zu? Wieso machst du sie nicht selbst?«
Bloose lachte verächtlich.
»Feiger Sack«, brummte er. »Ich bin dir keine Rechenschaft schuldig, aber soviel kann ich dir sagen: Wenn ich mich in den nächsten sechs Stunden teilen oder gar vervierfachen könnte, hätte ich dir keinen Ton von der Geschichte erzählt. Dann würde ich es wirklich selbst machen. Aber ich kann’s einfach nicht. Ich muss ein paar andere Dinge erledigen.«
»Das glaube ich dir nicht«, sagte Joke Forster entschieden. »Du kannst für andere Sachen nicht mehr Geld kriegen als ich für meinen Auftrag. Wenn du aber das tust, wo’s weniger Zaster gibt, ist an meiner Sache etwas faul.«
»Wer sagt denn, dass man für was anderes nicht mehr blanke Dollars kriegen kann?«, zischte Bloose. »Meinst du vielleicht, ich würde dir so einen Job zuschanzen, wie man ihn in hundert Jahren nur einmal angeboten bekommt, wenn für mich nur noch kleine Appetithäppchen übrig blieben? Ich habe eine Sache durchzuführen, die zehnmal schwieriger ist als deine und deshalb doppelt so gut bezahlt wird.«
»Das glaube ich nicht!«, wiederholte Forster stur. »Ich glaube es einfach nicht. Du schwindelst! Was sollte denn das schon für ein Job sein, der schwieriger wäre als das, was ich machen soll?«
Einen Augenblick zögerte nun auch Charly Bloose. Sollte er Forster die Wahrheit sagen? Wenn er es nicht tat, bestand die Gefahr, dass Forster trotz seiner Geldgier den Auftrag ablehnen würde, weil sein Misstrauen zu stark war. Dieser Zahnarzt musste aber verschwinden. Er musste einfach weg! Erstens, weil es die Leute verlangten, für die Bloose arbeitete, und zweitens weil er an diesem Mord natürlich auch noch eine Scheibe verdiente. Folglich musste es ihm gelingen, Forster zur Annahme dieses Auftrages zu bewegen.
Weil Forsters Misstrauen dem entgegenstand, blieb Bloose nichts anderes übrig, als die Wahrheit anzudeuten. Er tat es mit den Worten: »Ich will dir was sagen, Jack: Ich muss einen G-man auf die Seite schaffen. Wenn du wirklich der Meinung bist, das wäre leichter als dein Auftrag, können wir sofort tauschen.«
Die anderen rissen die Augen auf, als hätten sie etwas Unfassbares erblickt.
»Einen G-man«, wiederholte Forster, aber Bloose legte ihm sofort die Hand auf den Mund.
»Nicht so laut, du Idiot!«, zischte er. »Also? Tauschen wir?«
»Ich bin doch nicht verrückt!«, sagte er. »Mit einem G-man lege ich mich nicht an! Nee, das wäre das Letzte!«
»Na also«, knurrte Charly Bloose. »Das werden wir demnach übernehmen müssen. Mel und Pall, ihr kommt mit. Seid ruhig! Ich will eure Meinung dazu nicht hören! Ihr werdet gehorchen, ist das klar?«
Mel Ridge und Pall Suggi senkten die Köpfe. Sie wagten es nicht, Charly Bloose zu widersprechen. Zu dritt steckten sie die Köpfe zusammen, um ihren Plan zu schmieden. Einen Plan, der sich gegen niemand anders richtete als gegen mich…
***
Ich durchquerte den Vorraum meines Apartments und zog die Tür auf, die hinaus in den Flur führte. Ich sah die drei Gesichter der Männer und mir war sofort klar, dass ich Gangster vor mir hatte. Diese Typen erkennt man schließlich auf dem ersten Blick, sobald man erst einmal lange genug mit solchen Zeitgenossen zu tun hatte.
Ich wollte die Tür zuwerfen, aber sie waren verdammt schnell. Zwei von den Burschen hatten bereits ihren Fuß jenseits der Schwelle. Der dritte zeigte mir seine Kanone. Dass sie auf meinen Magen gerichtet war, gefiel mir durchaus nicht. Mir blieb nichts weiter übrig, als den Rückzug anzutreten und ihnen den Weg freizugeben. Gegen drei solcher Burschen, wenn einer von ihnen schon die Pistole in der Hand hält, kann man höchstens den Helden spielen, aber dabei liegen Heldentum und Selbstmord verdammt nahe beieinander.
Ich ging langsam und rückwärts von der Tür weg in den Vorraum hinein. Sie kamen mir ebenso langsam nach.
»Was wollt ihr?«, fragte ich.
»Dich besuchen, G-man!«, sagte der mit der Pistole. Später erfuhr ich, dass er Charly Bloose hieß.
Ich blieb meiner Rolle noch treu und sagte kühl: »Das muss eine Verwechslung sein. Ich bin kein G-man.«
»Natürlich nicht«, nickte Bloose. »Mach die Tür zu, Pall!«
Einer von den beiden anderen tat es. Er drehte sogar den Schlüssel um. Ich hatte Gelegenheit, mir ihre Gesichter anzusehen. Bloose war ruhig, aber die beiden anderen wirkten ein wenig nervös. Man sah es an der fahrigen Art, wie sie sich bewegten.
»Sie irren sich wirklich«, erklärte ich steif. »Mein Name ist Crockett, ich bin erst vor einigen Tagen in New York angekommen, und zwar aus London. Ich bin Engländer.«
»Und ich bin ein Eskimo«, sagte Bloose. »Mach uns nichts vor, G-man! Leute, die es besser wissen müssen, haben mir gesagt, dass du ein G-man bist. Du warst bei einem gewissen Zahnarzt und hinterher bist du zum FBI gefahren. Mit einem Taxi. Ich kann dir auch noch die Nummer des Wagens sagen.«
Ich spürte, wie sich meine Kopfhaut zusammenzog. Wenn sie mich beobachtet hatten, war es sinnlos, weiter den Engländer zu spielen. Ich hätte diese Version vielleicht noch aufrechterhalten können, wenn ich nicht unmittelbar nach meinem Besuch bei Calosier zum FBI gefahren wäre. Irgendeinen Vorwand für den Besuch beim FBI hätte man dann schnell genug erfinden können. Aber so lag der Zusammenhang viel zu deutlich auf der Hand. Erst Calosier, dann FBI. Vom Giftmischer zu den Giftexperten. Eine klare Linie.
Bloose spürte wohl, dass mir allmählich der Ernst meiner Lage aufging, denn er grinste hämisch.
»Das kommt davon, G-man, wenn man sich immer für so fürchterlich schlau und die anderen immer für dämlich hält!«, spottete er. »Sie werden jetzt mit uns kommen, damit wir Sie irgendwohin bringen können.«
»Ich glaube kaum, dass ich das tun werde!«, brummte ich.
Dabei überlegte ich fieberhaft. Wenn sie mich ermorden wollten, würden sie es kaum hier im Hotel tun können. Eine Kugel machte zu viel Krach und würde augenblicklich ein Heer von Bediensteten und wahrscheinlich auch von Hotelgästen auf den Plan rufen, einschließlich der Hoteldetektive. Wenn sie aber nicht die Pistole nahmen, würden sie es trotz ihrer Überzahl nicht einfach haben.
Das wussten Gangster, und sicher wussten es auch die Burschen, die vor mir standen. Außerdem waren sie ja beim Betreten des Hotels gesehen worden. Wenn sie mich hier umlegten, stand ein paar Stunden später bereits ihre Beschreibung in den nächsten Ausgaben der Zeitungen, und abends würde ihr Bild spätestens gegen Mitternacht von allen Fernsehsendern ausgestrahlt werden. Jeder Mann aus der Unterwelt weiß, wie gnadenlos das FBI die Mörder eines G-man jagt.
Also würden sie es im Haus wahrscheinlich nicht riskieren. Sie mussten mich erst aus dem Hotel heraushaben. Und gerade deshalb musste ich versuchen, meine Stellung hier zu halten. Irgendwann würde schon etwas passieren, was die Gangster dann vertreiben konnte.
»Ich werde mein Apartment nicht verlassen«, wiederholte ich entschlossen. »Ich gebe Ihnen den Rat, sofort zu verschwinden.«
»Halt’s Maul!«, knurrte Bloose. »Heb lieber die Hände dafür ein bisschen höher, sonst könnte mein Finger am Drücker nervös werden! Das würde deinem Bauch bestimmt nicht bekommen! Los, hoch mit deinen Armen!«
Ich tat ihm den Gefallen. Bloose sagte, ohne mich aus den Augen zu lassen: »Pall, tritt hinter ihn! Durchsuch ihn nach Waffen!«
Die Mühe kann er sich sparen, dachte ich. Meine Dienstpistole ist zwischen den Oberhemden versteckt. Sie trägt ja den FBI-Prägestempel, und weil ich nicht wollte, dass im Klub zufällig jemand entdecken sollte, dass ich eine Pistole bei mir hatte, war es mir besser erschienen, die Waffe abzuschnallen. Ich hatte so ziemlich mit allem Möglichen gerechnet bei den Millionären, aber nicht damit, dass mir richtige Gangster über den Weg stolpern würden. Auch ein G-man kann sich schließlich mal irren.
Ich irrte mich in dieser Geschichte reichlich häufig. Mein zweiter Irrtum bestand zum Beispiel darin, dass ich wirklich glaubte, einer der Gangster wollte mich von hinten nach Waffen abklopfen. Der Kerl dachte gar nicht daran. Vielmehr zog er mir von hinten eins mit einem lederüberzogenen Totschläger über meinen empfindlichen Kopf. Ich hatte auf einmal das Gefühl, als spränge mir der Fußboden entgegen, aber noch, bevor er mein Gesicht erreicht hatte, verlöschte die Welt für mich in einer Woge von glutheißem Schmerz und endloser, schwarz gähnender Tiefe. Ich war abgemeldet.
***
Joke Forster fand die Yorkshire erst nach einigem Suchen. Entweder hatte er sich verhört, als Bloose ihm die Nummer des Piers genannt hatte, oder aber Bloose war selbst eine falsche Nummer genannt worden. Sie lag in Wahrheit drei Piers weiter im Norden.
Die Yorkshire war eine Jacht, die für sich allein ein Vermögen darstellte. Lang, schlank und schnittig lag sie an den Trossen und wiegte sich sanft in den Wellen des Flusses. Begeistert starrte Forster auf das schöne Schiff. Eine unbestimmte Wut erfüllte ihn. Es schien ihm ungerecht, dass er nicht ein solches Schiff besitzen konnte.
Ein paar Minuten lang starrte er wie gebannt auf die an den Trossen zerrende Jacht, dann raffte er sich auf und marschierte auf den Pier zu.
Als er näher an das Schiff herankam, erkannte er zwei Männer, die hinter dem Kajütenaufbau standen und mit einem Fernrohr auf den Fluss hinausblickten. Forster blieb stehen, nahm den Hut ab und winkte.
»Hallo«, rief er »Hallo, Yorkshire!«
Die beiden Männer jenseits des Kajütenaufbaus drehten sich um, sahen erstaunt zu Forster herüber und kamen schließlich um den Aufbau herum.
»Ich habe einen Brief zu überbringen«, rief Forster.
»Von wem?«, fragte einer der beiden Männer.
Forster zuckte die Achseln.
»Weiß ich' nicht. Ich bin nur ein kleiner Mann im Klub, ich kann nicht wissen, wer unserem Butler den Brief gegeben hat.«
»Kommen Sie an Bord!«
»Okay!«
Forster stieg die flachen Stufen hinauf, bis er auf Deck stand. Die beiden Männer entpuppten sich als Seeleute im Offiziersrang, jedenfalls schloss Forster dies aus den goldenen Litzen, die sie an ihren Ärmeln und am Kragen trugen. Er zog seinen Brief und übergab ihn. Dabei sagte er: »Sieht so aus, als ob ihr auslaufen müsst, Jungs.«
Der ältere der beiden Offiziere musterte den Brief flüchtig.
»Toochesters Schrift ist es nicht«, brummte er.
»Mach ihn doch auf«, riet der andere. »Dann werden wir es gleich wissen, wer ihn geschrieben hat.«
Der Ältere nickte und riss den Umschlag auf. Er zog einen Bogen gehämmertes Büttenpapier heraus und faltete ihn auseinander. Schnell überflog er die wenigen Zeilen.
»Tatsächlich«, brummte der dann. »Wir sollen auslaufen. Sie werden uns irgendwo draußen auf See treffen und an Bord gehen oder per Funk an eine Stelle rufen, wo sie zusteigen können. Scheint mal wieder eine Vergnügungsfahrt der Herren vom Klub bevorzustehen.«
Der Jüngere grinste.
»Ich habe nichts dagegen, wenn dabei wieder ein paar nette Mädchen mitkommen. Letztens konnte ich mich der Schönheiten kaum erwehren. Ich bin eben ein Typ für Frauen. Sie fliegen auf mich.«
»Angeber«, lachte der Ältere, griff in die Hosentasche und drückte Forster einen Geldschein in die Hand. »Vielen Dank für die Besorgung des Briefes, Mister.«
Forster zuckte nicht mit der Wimper, als er sah, dass man ihm einen Dollar geschenkt hatte. Er streckte ihn ein, stülpte sich den Hut wieder auf und ging von Bord. Er schlug den Weg in die Stadt ein, schlug aber um das nächste Gebäude einen Bogen und schlich im Schutz einiger Lagerschuppen wieder auf den Pier hinaus.
Nach wenigen Minuten sah er, dass der jüngere Offizier das Schiff verließ und sich vorn an der Straße, die an den Piers entlangführte, ein Taxi heranwinkte. Er blieb lange aus, denn er kam erst nach fast zwei Stunden zurück. Aber da kam er mit einem Gefolge von nicht weniger als drei Lieferwagen. Und aus den beiden Taxis, die voranfuhren, quollen neben dem Offizier noch weitere fünf Seeleute heraus. Offenbar hatte der Offizier nicht nur die Mannschaft zusammengetrommelt, sondern auch gleich die nötigen Vorräte eingekauft. Die Ladung der Lieferwagen wurde gelöscht, und nach einer weiteren halben Stunde fing der Motor der Jacht an zu tuckern. Zufrieden beobachtete Forster, wie das schöne, schlanke Schiff die Wellen durchschnitt und Fahrt auf nahm.
Er verließ seinen Beobachtungsposten und kehrte in die Stadt zurück. In einer Kneipe, die auf seinem Weg lag, telefonierte er. Er nannte seinen Namen nicht, sondern sagte nur in den Hörer: »Sag Charly Bescheid, sobald du ihn siehst, dass die Yorkshire ausgelaufen ist.«
Er hängte wieder ein und ging an die Theke. Was er bisher getan hatte, war ein Kinderspiel gewesen im Vergleich zu dem, was ihm noch bevorstand. Er hatte noch nie einen Mord begangen, und er fühlte sich nicht wohl, wenn er nur daran dachte. Auf der anderen Seite lockten fünfzehntausend Dollar. Fünfzehntausend! Wenn man sich auskannte und sparsam lebte, konnte ein Mann mit einem Zehner täglich gut und gern auskommen. Das bedeutete, dass er eintausendfünfhundert Tage sich um nichts zu kümmern brauchte. Solange er kein Geld in den Fingern hatte, nahm er sich jedes Mal vor, sparsam damit umzugehen, sobald er wieder an Geld kommen sollte. Besaß er es erst einmal, wusste er immer einen neuen Grund, warum er diesen Schein und jenen noch ausgeben musste. Es würde auch diesmal nicht anders kommen.
Er trank zwei Whisky und bestellte einen dritten. Als er auch diesen ausgetrunken hatte, beherrschte der Alkohol das Feld. Nicht, dass er betrunken gewesen wäre, nein, davon war er noch weit entfernt. Nur seine Gedanken liefen sorgloser. Der Alkohol spülte Hemmungen, kritische Einwände und Befürchtungen hinweg.
***
Forster verließ die Kneipe und ging zur nächsten U-Bahn-Station.
Als er wenig später durch die Fifth Avenue bummelte, hatte er sogar schon einen Einfall, wie er die Geschichte bewerkstelligen konnte. Er rauchte eine Zigarette und dachte noch einmal alles gründlich durch. Das brachte ihn zu der Überzeugung, dass sein Plan erst dann wirklich auf seine Durchführbarkeit hin geprüft werden konnte, wenn er die Örtlichkeit besichtigt hatte.
Im Telefonbuch suchte er sich die Anschrift des Zahnarztes heraus. Es war noch ein gehöriges Stück die Fifth Avenue hinauf. Forster kam in Versuchung, ein Taxi zu nehmen. Aber Taxichauffeure haben manchmal ein fatales Gedächtnis für Gesichter. Und es war sicher besser, wenn er sein Gesicht nicht zu vielen Leuten lange und deutlich zeigte.
Also ging er zu Fuß. Obgleich er nichts mehr hasste als Asphalttreten. In endloser Folge reihte sich Block an Block. Schnurgerade und schier endlos lief die Fifth Avenue nach Norden. Er brauchte eine Viertelstunde, die ihm bedeutend länger vorkam. Auch die bewältigte Strecke erschien ihm wesentlich länger, als sie es war.
Ungefähr zehn Minuten lang trieb er sich in der Gegend des Hauses herum, in dem Calosier seine Praxis unterhielt.
Danach setzte er sich ins nächste Warenhaus hinter die Kaffeetheke und schlürfte langsam das heiße Getränk. Dabei dachte er alles durch. Sein Plan schien ihm gut zu sein. Er verließ das Warenhaus wieder und suchte sich die nächste Telefonzelle. Als er davor stand, zögerte er und machte wieder kehrt. Der Weg von der Zelle bis ins Haus war zu weit. In der Zeit konnte ihm Calosier schon entkommen sein. Er musste aus einer Telefonzelle in der Halle telefonieren, wenngleich er damit Gefahr lief, dass der Pförtner ihn sah und sich sein Gesicht aus irgendeinem Grund merkte.
Calosiers Praxis lag in der vierundzwanzigsten Etage eines sechzigstöckigen Wolkenkratzers. In der Halle herrschte von morgens sieben bis nachts elf ein Verkehr wie auf einem Hauptpostamt. Es gab insgesamt vier Reihen zu je fünf Fahrstühlen, von denen jeweils zwei sogenannte Expresslifts waren, die immer nur in jeder zehnten Etage hielten. Auf der einen Seite war der pausenlos ein- und ausströmende Verkehr günstig für Forster, weil man in einer Menge umso leichter untertauchen kann, je größer sie ist. Auf der anderen Seite bestand die Gefahr, dass eine der Fahrstuhlführerinnen sich sein Gesicht merkte. Und davor hatte Forster die größte Angst. Er unterlag dem kindlichen Irrtum, dass für ihn alles gut gehen müsste, solange man nur sein Gesicht nicht sehen oder sich wenigstens nicht daran erinnern könnte.
In der großen Halle gab es auch eine Reihe von Telefonzellen. Forster betrat eine und wählte die Nummer von Calosier. Erst als er schon das Summzeichen im Hörer hatte, fiel ihm ein, auf die Uhr zu blicken. Es'war bereits nach sechs Uhr abends. Erschrocken dachte er daran, dass Calosier vielleicht gar nicht mehr in seiner Praxis war. Er verfluchte innerlich seine Trödelei, während er ungeduldig von einem Fuß auf den anderen trat.
»Jean Calosier«, sagte eine freundliche Stimme im Hörer.
Forster schrak zusammen, als er so plötzlich in seine Gedanken hinein die Stimme des Mannes vernahm, den er ermorden wollte. Er schluckte und fühlte, dass sich in seiner Kehle ein Kloß ausbreitete, der ihm selbst das Atmen schwer machte. Er musste sich räuspern. Die Pause dauerte dem Zahnarzt zu lange.
»Ja, bitte?«, fragte er, schon ungeduldig.
»Pst!«, flüsterte Forster in den Hörer. »Der Klub schickt mich! Es ist etwas passiert! Sind Sie allein?«
Jetzt trat die Pause am anderen Ende ein. Forster hörte das schnelle Atmen des Zahnarztes und wenig später seine nun ebenfalls gedämpfte Stimme.
»Natürlich bin ich allein. Meine Assistentinnen haben um fünf Feierabend. Was glauben Sie, in welcher Zeit wir leben?«
»Gut«, flüsterte Forster. »Dann komme ich hinauf. Machen Sie mir die Tür auf, damit ich nicht zu klingeln brauche.«
»Was ist denn los?«, fragte Calosier schnell.
»Gleich!«, sagte Forster und legte den Hörer auf.
Er atmete tief. Das hatte er hinter sich gebracht. Es war ihm schwer genug gefallen. Er zog sein Taschentuch und tupfte sich die Stirn- ab. Darauf zog er den Hut tief in die Stirn und wollte den Mantelkragen hochstellen. Verrückt!, schoss es ihm durch den Kopf. Wenn du so herumläufst, fällst du erst recht auf. Er schob den Hut wieder zurück und verließ die Telefonbox.
***
Mit dem Expresslift fuhr er in die zwanzigste Etage. Die vier Treppen bis zu Calosiers Praxis brachten ihn außer Puste. Aber er wollte die letzten vier Etagen nicht in einem Lift fahren. Denn selbstverständlich würde die Polizei, wenn man den Zahnarzt erst einmal gefunden hatte, alle Liftgirls ausfragen, welche Leute in der fraglichen Zeit im vierundzwanzigsten Stock ausgestiegen seien.
In der Etagenzentrale orientierte er sich und suchte im Verzeichnis an der Wand die Nummer von Calosiers Apartment. Für den Fall, dass die Tür kein besonderes.Schild trug, was immerhin möglich war.
Diese Mühe hätte er sich sparen können, denn Calosier hatte ein Schild mit seinem Namen an der Tür befestigen lassen. Ein sehr vornehmes Schild, das nichts als den Familiennamen verriet. Zufrieden stellte Forster fest, dass die Tür einen winzigen Spalt offenstand.
Er stieß sie mit der Fußspitze auf und huschte hinein, nachdem er sich davon überzeugt hatte, dass ihn niemand beobachtete. Weiter hinten im Flur gingen zwar ein paar Leute zu den Fahrstühlen, aber sie hatten kein Auge für ihn.
Mit einer Bewegung seiner Hüfte warf er die Tür hinter sich ins Schloss. Er wollte nichts mit den Fingern berühren.
»Wer sind Sie?«, fragte eine aufgeregte Stimme.
Forster warf sich herum. Der Zahnarzt stand in einer offenen Tür, hinter der man eine Art Bibliothek erkennen konnte. Jedenfalls zeigte sich im Türausschnitt ein mächtiges Regal, das mit Büchern vollgestopft war.
Forster hatte es sich so genau überlegt. Trotzdem geriet er aus der Fassung, als er dem Mann gegenüberstand, den er töten wollte.
»Ich komme vom Klub!«, stieß er heiser hervor. Im selben Augenblick wurde ihm bewusst, wie närrisch diese Äußerung war. Das hatte er schon am Telefon gesagt. Er zog vor lauter Verlegenheit sein Taschentuch und begann sich umständlich zu schnäuzen. Dabei fühlte er, dass Calosier ihn misstrauisch ansah.
Verdammt, ich möchte wissen, von welchem blöden Klub uns Bloose dauernd vorgef aselt hat. Bei der Jacht und jetzt hier wieder sollte ich immer nur sagen, ich käme vom Klub. Schön, das Wort wirkt ja tatsächlich Wunder, aber ich fühlte mich doch wohler, wenn ich wüsste, von was für einem verdammten Klub die Rede ist.
»Was wollen Sie?«, fragte Calosier.
»Sie sind in Gefahr«, sagte Forster und log nicht einmal, wenngleich ihm selbst die unheimliche Doppeldeutigkeit seines Satzes gar nicht bewusst wurde. Er hatte seine Sicherheit zurückgefunden.
»Wieso Gefahr?«, erkundigte sich Calosier.
»Kommen Sie mit ans Fenster«, sagte Forster.
Der Zahnarzt war sichtlich aufgeregt. Er lief vor Forster her quer durch den Behandlungsraum und trat dicht an den Vorhang heran, der durchsichtig war und die Fenster der ganzen Front verhüllte. Angestrengt stierte Calosier hinaus. Aus seiner Höhe konnte er sicher nicht viel erkennen, aber darum ging es ja auch gar nicht.
Forster hatte sein Schnappmesser gezogen, als er dem Zahnarzt nachgelaufen war. Jetzt ließ er die Klinge herausschießen und holte aus, während Calosier gespannt und neugierig zum Fenster hinaussah und Forster den ungeschützten Rücken darbot.
***
Als das, was von meinem Verstand als erstes wieder anfing zu arbeiten, mir meinen Zustand bewusst machte, fühlte ich mich speiübel und jämmerlich elend. Obgleich ich noch nicht zu Abend gegessen hatte, spielte mein Magen verrückt und tat so, als wäre er überladen worden. Ständig musste ich gegen einen ekelhaften Brechreiz ankämpfen.
So ein Zustand hat den Vorteil, dass er einem das Gefühl für Zeit nimmt. Man dämmert dahin, fühlt sich elend, hofft darauf, dass es allmählich besser wird, und hat keine Ahnung, wie viel Zeit inzwischen vergeht. Man interessiert sich zunächst auch nicht dafür.
Natürlich wird es mit der Zeit wirklich besser. Statt eines unaufhörlichen Brechreizes erlebt man ihn schließlich nur noch in Etappen und freut sich in jeder neuen Periode darauf, dass auch sie wieder vergehen wird. Man kann jedem ohne Weiteres empfehlen, so etwas einmal mitzumachen. Es erscheint einem dann völlig unverständlich, wie man sich vorher über derartige Kleinigkeiten aufregen konnte wie etwa über das Steigen der Preise oder das schlechte Wetter.
Ich durchlief sämtliche Etappen, die man eben zu durchwandern hat, wenn man nach einer derartigen Kopfmassage ins Leben zurückkehrt. Als ich so weit war, dass meine Augen die Umwelt wieder in klaren Formen und Gestalten erblickten, sah ich auch die Gesichter von drei Männern. Irgendwie kamen sie mir bekannt vor, aber der Henker mochte wissen, woher ich sie kannte.
Aus Erfahrung wusste ich, dass es keinen Zweck hat, darüber nachzugrübeln. Wenn das Gedächtnis noch nicht will, kann man es nicht erzwingen. Man muss Geduld haben und warten. Schlagartig ist es dann auf einmal da.
Die Brüder ließen mir aber keine Zeit mehr. Einer stand auf, kam heran und trat mich mit der Schuhspitze in die Seite. Ich bedankte mich höflich durch ein kräftiges Stöhnen, das mir aus der Seele kam.
Die Halunken fanden das erheiternd. Sie lachten. Wenn andere lachen, weil sie mich durch die Mangel gedreht haben, werde ich regelmäßig wütend. Und wenn ich wütend bin, sage ich manchmal unfeine Dinge. Einige davon sagte ich den drei Männern. Einfallslos, wie sie waren, versetzten sie mir der Reihe nach jeder einen Tritt. Daran konnte man erkennen, dass sie mich verstanden hatten.
»Halt’s Maul, G-man!«, knurrte der, der mich zuerst getreten hatte. »Oder wir drehen dich durch die Mangel, dass dein Gewinsel jeden Düsenjäger überschreit.«
Ich hatte ein paar passende Bezeichnungen vorwiegend aus dem Tierreich auf der Zunge, aber ich hütete mich, sie auszusprechen. Man soll nicht so blöd sein, sich selbst zu quälen. Und darauf wäre es schließlich hinausgelaufen, wenn ich sie weiter gereizt hätte. Schmerzen sind etwas sehr Unfeines, und wer das Gegenteil behauptet, der hat einfach keine Ahnung davon.
Genau, wie ich es erwartet hatte, setzte schlagartig mein Gedächtnis ein. Ich weiß nicht, welche Kleinigkeit mich daran erinnerte, aber mir war auf einmal völlig klar, woher ich die drei Gesichter kannte. Sie hatten mich im Hotel besucht und waren dabei gar nicht wie vornehme Leute mit mir umgesprungen. Ich erinnerte mich auch wieder des Umstandes, dass sie mir etwas über den Zahnarzt und über das FBI erzählt hatten, aber ich brachte noch keinen Zusammenhang hinein.
Ich sah mich ein wenig um. Die Knaben hatten mich auf irgendeinen Dachboden geschleift.
»Wie habt ihr mich bloß aus dem Hotel herausbekommen?«, fragte ich.
Neugierde war schon immer eine meiner Tugenden. Vielleicht muss sie ein Kriminalbeamter sogar haben. Bloose starrte mich an und grinste.
»Dir geht’s schon wieder gut, was?«, fragte er.
»Ganz im Gegenteil«, sagte ich wahrheitsgemäß. »Mir geht’s so dreckig, dass man es gar nicht sagen kann.«
Das wirkte wieder erheiternd. Sie hatten einen makaberen Humor. Das musste man schon sagen.
»Wir haben dich in einen Schrankkoffer gepackt, mit dem Gepäckfahrstuhl hinabzischen lassen in die unterirdische Autoanfahrt und dort in unseren Wagen geladen. Gleich darauf saßen wir schon wieder in deinem prächtigen Apartment und klingelten den Kellner herein. Du hättest dich einen Augenblick entschuldigt, sagten wir, aber aus dem Augenblick wäre nun schon fast eine Viertelstunde geworden und wir könnten nicht länger warten. Er möchte doch mal in den anderen Zimmern nachsehen, wo du steckst.«
»Gar nicht übel ausgedacht«, brummte ich, »aber meine Kollegen fallen trotzdem nicht darauf herein. Ihr seid die letzten, die mit mir gesprochen haben.«
»Freundlicher Irrtum deinerseits, G-man«, erwiderte Bloose. »Wir haben dafür gesorgt, dass ein Anruf für dich kam. Und dem Kellner sagten wir natürlich, dass du nach dem Anruf weggegangen wärst. Deine Kollegen werden also mehr dem Anrufer nachspüren als uns.«
Damit würde er zwar nicht recht behalten, weil man sich mit allen beiden Dingen beschäftigen würde, also mit dem Anruf und mit meinen Besuchern, aber wozu sollte ich ihm das auf die Nase binden und ihm dadurch seine gute Laune verderben? Er kam sich ja im Augenblick so genial vor wie jeder kleine Gauner, dem ein Coup geglückt ist und im ersten Triumph sein Verstand wie ein Elektronengehirn erscheint. Bis ihm der nächste Cop die Hand auf die Schulter legt. No, ich hatte ein Interesse daran, Bloose und 36 die übrigen bei guter Laune zu erhalten. Denn ihre schlechte Laune würde sich ja doch in Form von blauen Flecken und Quetschungen auf meinem Körper abzeichnen.
»Also gut«, seufzte ich, »ich geb’s zu, ihr habt es verdammt schlau angefangen. Trotzdem wird man mich finden.«
»Natürlich«, nickte Bloose. »Man wird dich finden, wenn die Ratten nur noch dein Skelett übrig gelassen haben.«
Das konnte nichts weiter als so eine Redensart sein. Eine von den hübschen Bemerkungen, die Gangster manchmal um sich werfen. Aber vielleicht war es auch ernst gemeint, wörtlicher, nicht bloß so dahingesagt. Offen gestanden, ich fühlte mich nicht besonders. Einmal schon wegen meines Kopfes, zum anderen durch die düsteren Aussichten, die mir Bloose da so ergreifend schilderte.
»Meine Kollegen werden mich innerhalb von vierundzwanzig Stunden finden«, sagte ich, mehr um mir selbst Mut zu machen, als um die Gangster zu beeindrucken.
»Drei Stunden davon sind schon rum«, sagte Bloose gelassen. »So lange hast du nämlich geschlafen.«
»Wer bezahlt Sie eigentlich dafür?«, fragte ich so plump, wie es nur eben möglich war.
»Das möchtest du gern wissen«, grinste Bloose und sah auf seine Uhr. »Los, Boys, es wird Zeit, dass wir uns von unserem lieben Freund verabschieden,«
Mir lief etwas eiskalt den Rücken hinab und gelangte irgendwie in meine Brust, wo es sich eng und drückend um mein Herz legte. Ich presste die Lippen aufeinander und nahm mir fest vor, nicht zu schreien, wenn sie jetzt ihre Pistolen zogen und mich abknallten wie einen räudigen Hund. Denn das hatten sie doch wahrscheinlich vor.
Die drei Männer erhoben sich von den Kisten, auf denen sie gesessen hatten. Sie standen neben mir, der ich auf dem nackten Dachboden lag, und sahen auf mich herab. Höhnisch und so ungeheuer überlegen, wie sie sich fühlten, seit sie mit einem richtigen G-man fertig geworden waren.
»Ich möchte dir zum Abschied noch was sagen«, brummte Bloose. »Das hier ist ein unbenutztes Haus. Es ist baufällig. Außer Ratten gibt’s keine Bewohner. Wenn du schreist, wird man’s nicht einmal unten im Hof hören, denn dieser Raum liegt genau in der Mitte des Bodens und ist durch andere Mansarden isoliert. Du wirst also hier liegen und darauf warten können, dass du stirbst. Wie gefällt dir das?«
»Sehr schön«, sagte ich.
»Kann ich mir denken«, erwiderte Bloose. »Es wird nicht langweilig für dich werden, G-man, denn die Ratten werden dich unterhalten. Später auch noch der Durst und der Hunger. Frieren wirst du bestimmt nicht. Es ist eine Hitzewelle angesagt. Und was das in New York und noch dazu auf einem Dachboden bedeutet, das brauche ich dir wohl nicht zu erklären.«
»Nein, wirklich nicht«, stimmte ich ihm zu.
»Wir hätten dich natürlich selbst umlegen können«, fuhr Bloose fort, der sich offenbar nicht von meinem Anblick und seinem Triumph trennen konnte. »Aber warum soll man sich unnötige Arbeit aufhalsen? Die Ratten schaffen dich genauso gut wie wir. Vermutlich sogar auf eine unterhaltsamere Weise.«
Ich sagte nichts. Ich hatte die Lippen aufeinandergepresst und prägte mir sein Gesicht ein. Mit jeder winzigen Einzelheit. Bloose sprach noch eine Weile auf mich ein. Ich gab ihm keine Antwort mehr. Schließlich wurde es ihm selbst fade, und er drehte sich um und verschwand mit seinen Spießgesellen. Als sie schon außerhalb meines Blickfeldes waren, hörte ich das Knacken eines Lichtschalters.
Und dann umgab mich die Finsternis der Nacht. Zwei Minuten später piepte die erste Ratte. Sie konnte gar nicht weit von mir entfernt sein, denn ich roch sie, ich roch ihre scharfe, stinkende, ekelhafte Ausdünstung. Ganz langsam kroch in mir die Angst empor, bis sie wie ein graues, unheimliches Gespenst mir auf der Brust hockte und mit Geisterhänden die Kehle würgte.
***
»Was zum Teufel, gibt es denn hier zu sehen?«, fragte der Zahnarzt unwillig. »Auf der Straße herrscht der übliche Verkehr! Ich kann nichts Außergewöhn…«
Weiter kam er nicht. Er hatte hinter sich ein leichtes Geräusch gehört und drehte sich verwundert um. Seine Augen weiteten sich entsetzt, seine Stirn legte sich in unzählige Runzeln, als seine Augenbrauen sich hochzogen, und aus dem weit offen stehenden Mund gellte ein dumpfer Schrei.
Joke Forster hatte in dem Augenblick zustechen wollen, als Calosier sich plötzlich umdrehte. Er konnte die Stoßbewegung seines Armes nicht mehr aufhalten, aber er traf sein Opfer nun nicht unterhalb des Schulterblattes, wie es beabsichtigt war. Das Messer fuhr Calosier seitlich in den Hals. Joke Forster war davon selbst fast ebenso tödlich erschrocken wie der Getroffene selbst.
Der Zahnarzt klammerte sich röchelnd an Forster fest. Ein Mörder hielt den anderen. Ihre Augen fraßen sich ineinander. Forster zitterte am ganzen Leib. Calosier röchelte. Blut schoss aus der Wunde und quoll über seine Lippen.
All dies hätte man Forster Voraussagen können. Es gibt unter hundert Morden keine zehn, die sich so abspielen, wie sie geplant wurden. Und es gibt keine fünf, deren Folgen sich so einstellen, wie sie der Mörder im Voraus überlegt hat. Man kann es nicht oft genug sagen. Es müsste einer allmächtig sein, um das Schicksal in die Bahn zu zwingen, die er sich erwünscht.
Bei Joke Forster fing es damit an, dass Calosier sich umdrehte. Das Ergebnis war, dass Joke Forster gleich zwei schrecklichen Dingen auf einmal ausgesetzt war: Er musste seinem Opfer in die Augenblicken, als es starb. Und das dauerte seine Zeit. Calosier wollte nicht sterben. Er kämpfte gegen den Tod an, aber er konnte nichts dagegen tun, dass sein Leben.dahinströmte. Er wurde schwächer, sein Griff lockerte sich, seine Augen verschleierten sich.
Er rutschte ganz langsam an Forster hinab auf den Boden. Aber er zeichnete seinen Weg mit seinem Blut.
Joke Forster stand wie gelähmt. Er wollte sich umdrehen, er wollte weglaufen, aber alles in ihm war wie erstarrt. Aus weit aufgerissenen Augen starrte er auf die furchtbare Szene, deren Urheber er war. Erst als Calosier längst reglos vor ihm lag, wurde ihm bewusst, dass er fliehen musste.
Fliehen! Wohin? Er konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Alle im Voraus bedachten Pläne waren aus seinem Gedächtnis weggeschwemmt vom Blut seines Opfers. In wilder Panik stürzte Forster zur Tür.
Als er die Flurtür aufriss, sah er vier Männer den Flur heruntergerannt kommen. Vier Männer, die einen Schrei gehört hatten. Vier Männer, die acht Schritte von sich entfernt plötzlich eine Tür aufgehen sahen. Vier Männer, die in dieser offenen Tür einen Kerl erblickten, dessen Gesicht, Hals, Hand und Kleidung blutbesudelt waren.
»Das ist er!«, schrie einer von ihnen.
Forster fuhr zusammen. Er blickte an seiner Kleidung hinab. Wieder 38 überkam ihn das krampfartige Zittern. Erst jetzt wurde ihm selbst bewusst, dass der sterbende Calosier mit seinem Blut seinen Mörder unverkennbar gezeichnet hatte.
Die vier Männer hatten ihr Tempo verlangsamt. Sie rückten jetzt nur noch sehr, sehr langsam auf die Tür zu, in deren Öffnung Forster stand. Vielleicht hatten sie Angst, vielleicht war es nur der Schreck vor diesem grauenhaften Anblick, den Joke Forster darstellte.
Der Mörder biss sich in die Unterlippe, bis sie anfing zu bluten. Ich muss weg!, hämmerte es in seinem Gehirn. Ich muss hier weg! Ich muss fort! Fliehen!
Da die vier Männer von ihm aus gesehen von links kamen, wandte er sich nach rechts. Wieder ein Punkt, der nicht seinem Plan entsprach. Die Fahrstühle lagen links…
Er lief nach rechts den Flur hinunter. Die vier Männer hinter ihm riefen etwas. Forster warf sich im Laufen herum. Seine Hand fuhr in den Jackenausschnitt. Er riss seine Pistole hervor.
Joke Forster feuerte, ohne zu zielen, in den Korridor hinein. Er sah nicht einmal, dass er einen der Männer in die Schulter traf. Oder wenn er es sah, wurde es ihm nicht bewusst. Er drehte sich um und hetzte weiter.
Zehn Schritte vor ihm ging eine Tür auf. Eine Frau musste ihre Neugierde befriedigen und nachsehen, was der Krach im Korridor zu bedeuten habe.. Sie reckte den Kopf vor und versteinerte zur Säule, als sie Forster erblickte. Sie wollte schreien, aber sie konnte nicht einmal dies. Regungslos sah sie den Mörder, der auf sie zusprang, sich an ihr vorbei in die Wohnung drückte und die Frau mit einem brutalen Griff hinter sich herzog. Er riss die Tür zu. Er zerrte die Frau am Arm hinter sich her und wusste selbst nicht, warum er es tat.
Die Frau war etwas über dreißig, kinderlos, nicht verheiratet. Bei der Arbeit trug sie eine Brille, denn sie war kurzsichtig. Aus weiblicher Eitelkeit setzte sie die Brille ab, sobald ihre Arbeit beendet war…
Mitten in dem mit Standardmöbeln ausgestatteten Wohnzimmer blieb Joke Forster keuchend stehen. Er hatte eine Tür zwischen sich und seine Verfolger gebracht, und allein die Tatsache, dass er jetzt seine Verfolger nicht sehen konnte, beruhigte ihn für ein paar Sekunden.
Joke Forster sah sich um. Auf dem Tisch lag eine aufgeschlagene Modezeitschrift und daneben stand ein hohes Glas, in dem eine goldgelbe Flüssigkeit im Widerschein des darauffallenden Sonnenlichts leuchtete.
Forster stürzte darauf zu, nahm das Glas und trank es in einem Zug aus. Es war Fruchtsaft aus Orangen. Er stellte das Glas auf den Tisch zurück, rieb sich über die Stirn und schrie plötzlich: »Bleib stehen, verdammt noch mal!«
Die Frau hatte geglaubt, sie könne die Tür erreichen, während er trank. Als sein Schrei losbrach, verharrte sie mitten in der Bewegung. Unter anderen Umständen hätte ihre Haltung komisch gewirkt, wie sie so dastand, mit dem vorgestreckten rechten Fuß, dessen Absatz schon den Boden erreicht hatte, dessen Zehen aber noch nach oben in die Luft ragten.
»Du kommst mit!«, sagte Forster und packte die Frau am Arm.
»Nein, bitte«, wimmerte die zu Tode erschrockene Frau.
»Halt’s Maul!«, erwiderte Forster grob.
Er riss sie hinter sich her bis zur Tür. Dort drehte er der Frau den Arm auf den Rücken, sodass er sie mit einer Hand bequem halten und zur Fügsamkeit zwingen konnte, brauchte er doch nur ein wenig ihr Handgelenk hochzudrücken, um ihr erhebliche Schmerzen zuzufügen. Er sorgte dafür, dass sie vor ihm blieb wie ein Schutzschild, als er die Tür aufstieß.
Draußen im Flur hatten sich inzwischen wohl an die zehn Männer eingefunden. Zwei von ihnen hielten Stühle drohend in der Hand. Einer hatte sogar mit einer Tischlampe ausgeholt, als die Tür aufging.
»Vorsicht!«, rief irgendjemand. »Er hat eine Frau bei sich!«
»Hilfe! Helft mir doch!«, wimmerte die Telefonistin.
Aber die Männer wichen einen Schritt zurück. Was sollten sie tun, solange er sich hinter der Frau versteckte und sie dabei die Pistole sehen ließ? Joke Forster drückte sich den Korridor weiter nach rechts hinab. Dort gab es keine Türen mehr, dafür aber nahm das riesige Flurfenster die ganze Wand ein. Und hinter dem Fenster erkannte man das stählerne Gerippe der Feuerleitern.
Joke Forster näherte sich im Rückwärtsgang dem Fenster, während er über die Schulter der Frau hinweg die ihm langsam nachfolgende Menge beobachtete. Aus den anderen Türen, die weiter hinten im Flur lagen, kamen ständig mehr Menschen, die sich zu der Menge gesellten. Dumpfes, leises Stimmengewirr erfüllte den Flur. Dazwischen drang von außen-, von tief unten aus der Straße her der schneidende, gellende Ton zweier Polizeisirenen.
Joke Forster hatte das Fenster erreicht. Er schlug den Pistolenlauf in das Glas. Krachend, splitternd, mit scharf prasselnden Geräuschen, barst die große Scheibe und ergoss sich in Hundert und Aberhundert Splitter. Forster hieb immer und immer wieder in die zurückbleibenden, größeren Scherben hinein, bis ihm das Loch groß genug schien.
Rückwärts kletterte er hinaus auf die eiserne Plattform. Dabei ließ er die Frau noch immer nicht los. Er hielt ihren Arm so gepackt, dass sich die Frau Vorbeugen musste, um sich davor zu schützen, dass er ihren Arm auskugelte. Sie wimmerte und rief kläglich immer von Neuem um Hilfe.
»Los, komm raus, verdammt noch mal!«, schrie Forster sie an.
Die Frau drehte sich um, so weit sie es unter seinem Griff konnte. Vor ihren kurzsichtigen Augen verstrebten sich schwarz und matt im Sonnenlicht glänzend die Teile des eisernen Gerüsts. Die Hand der Frau, die frei war, bewegte sich unsicher nach vorn. Sie wollte etwas Schwarzes, Verschwommenes ergreifen in der Annahme, es sei ein Teil der Feuerleiter, an dem sie sich festhalten könnte.
Sie war kurzsichtig. Und sie trug keine Brille. Statt des Geländers packte sie den Lauf von Forsters Pistole und bog ihn in eine bestimmte Richtung, als sie sich mit ihrem Körpergewicht darauf stützte. Krachend entlud sich die Waffe.
***
Am nächsten Vormittag fuhr Ben Lindser,der Klub-Manager, mit einem grünen Mercury von einer Bank zur anderen. In der City Bank begann er seine Tour.
Er trat an den Schalter für Auszahlungen und legte einen Scheck über 640 000 Dollar vor, ausgestellt von Joseph Donald Towell.
»Guten Morgen, Mr. Lindser«, sagte der Angestellte hochachtungsvoll. »Was können wir heute für Sie tun?«
Lindser schob den Scheck über den Tisch.
»Mr. Towell bat mich, diesen Scheck einzulösen«, sagte er wie nebenbei.
»Selbstverständlich, Mr. Lindser«, erwiderte der Bankclerk, noch bevor er den Scheck betrachtet hatte. Als er die Höhe der Summe sah, entfuhr ihm doch ein leises »Oh!«
»Ja, es ist allerhand Geld«, brummte Lindser gleichmütig. »Wir beide werden wohl nie über so ein Konto verfügen können.«
Der Clerk grinste zustimmend.
»Wohl kaum, Sir«, gab er zu. »Gedulden Sie sich einen Augenblick. Der Scheck geht den üblichen Weg.«
»Natürlich«, nickte Lindser und setzte sich auf die Bank, die für wartende Kunden bereitstand.
Der übliche Weg, dachte er. Prüfung der Unterschrift. Ein Blick auf die Kontokarte. Reine Routine. Männer wie Towell haben es nicht nötig, ungedeckte Schecks auszuschreiben. Bei der Höhe des Betrages wird man vielleicht sogar kontrollieren, ob die Schecknummer aus dem Heft stammt, das Towell als letztes Scheckheft bekam. Vielleicht tut man’s auch nicht. Towell ist hier bekannt, und ich bin’s auch. Wenn ein anderer das Geld abheben wollte, würde man vielleicht misstrauischer vorgehen:
Es dauerte keine zwei Minuten, da winkte der Schalterclerk schon.
»Kasse zwei, bitte, Mr. Lindser«, sagte er und schob einen Zettel mit einer Nummer herüber.
Lindser nickte dankend, nahm den Zettel und schlenderte hinüber zur zweiten Kasse, die noch bis vor einer Minute geschlossen gewesen war. Offenbar wurde sie eigens für ihn geöffnet, damit die Auszahlung eines solchen großen Betrages nicht den laufenden Betrieb bei den anderen Kassen unterbrach.
»Guten Tag, Sir«, sagte ein älterer Mann hinter dem Schalter. »Würden Sie so freundlich sein und die einzelnen Posten nachzählen?«
»Ja, natürlich«, seufzte Lindser, als unterziehe er sich damit einer Aufgabe, die er eigentlich für überflüssig hielt.
»Hunderttausend«, sagte der ältere Bankangestellte und stellte das erste Zahlbrett auf den Schaltertisch.
Lindser zählte die Bündel, nachdem er einen kurzen Blick auf die rote Banderole geworfen hatte. Als er den ganzen Betrag erhalten und in den mitgebrachten kleinen Koffer verstaut hatte, bedankte er sich und sagte: »Ich müsste noch ein Wort mit dem Bankpräsidenten sprechen. Können Sie mich anmelden?«
»Aber selbstverständlich, Mr. Lindser! Wenn Sie sich einen Augenblick gedulden wollen?«
»Natürlich.«
Lindser hielt sein Köfferchen lässig in der linken Hand und wartete, bis eine Sekretärin ihn durch mehrere Zimmer bis ins Allerheiligste führte.
»Guten Morgen, Sir«, sagte Lindser und drückte die ihm entgegengestreckte, schlaffe Hand des dicken, schwitzenden Mannes, der hinter seinem repräsentativen Schreibtisch saß und sich bei Lindsers Eintritt halb erhoben hatte.
»Morgen, Mr. Lindser«, sagte der Bankpräsident. »Was verschafft mir die Ehre? Ich hoffe, Sie werden von unserem Personal zur Zufriedenheit bedient?«
»Ihr Personal ist über jedes Lob erhaben, Sir«, erwiderte Lindser freundlich »Ein Auftrag Mr. Towells führt mich zu Ihnen. Die Herren unseres Klubs haben gestern Abend nach - hm - nach einem recht fröhlichen Abend beschlossen, zehn Tage auszuspannen. Der Entschluss wurde mit einer gewissen überraschenden Lautstärke gefasst…«
Der Dicke hinter dem Schreibtisch grinste breit.
»Ich nehme an, dass gewisse Getränke zu diesem Entschluss animiert haben, was, Lindser?«, fragte er vertraulich.
»Ich kann es nicht in Abrede stellen«, erwiderte der Klub-Manager mit einer gewissen Würde. »Jedenfalls beauftragten mich die Herren, ihre Firmen zu verständigen, dass sie zehn Tage lang nicht belästigt werden wollen.«
»Die haben’s gut!«, seufzte der Dicke. »Ich wollte, ich könnte auch mal so von heute auf morgen einfach alles hinwerfen. Naja, unsereins ist ein kleiner Angestellter, die Herren kommandieren jeder ein ganzes Heer von hoch qualifizierten Fachkräften. Wenn die wirklich mal ein paar Tage nicht da sind, fällt’s kaum auf. Wo kann ich Towell erreichen, wenn es etwas Besonderes gibt?«
»Aber wirklich nur im alleräußersten Notfall, Sir!«, mahnte Lindser. »Die Herren möchten wirklich nicht gestört werden!«
»Ja, ja, schon klar!«, nickte der Bank-Präsident. »Ich werde nur anrufen, wenn ein Krieg ausbricht oder eine ähnliche Katastrophe in der Luft hängt.«
»Hawaii«, sagte Lindser. »Grand-Hotel.«
Er verabschiedete sich, nachdem er eine doppeldeutige Bemerkung des Dicken mit einem vielsagenden Lächeln quittiert hatte. Zehn Minuten später stand er bereits in einer anderen Bank und legte einen Scheck über 830 000 Dollar vor, ausgestellt von Gal McPorton.
Auch hier bekam er den vollen Betrag anstandslos ausgezahlt. Ben Lindser war als hoch bezahlter Klub-Manager des feudalsten Klubs bekannt und wurde nicht ganz zu unrecht selbst als halber Millionär respektiert.
Mittags um halb zwölf hatte er Schecks im Gesamtwert von 3,8 Millionen Dollar eingelöst. Danach hob er das Konto des Klubs ab, das sich auf 1,3 Millionen belief. Händeringend fragte man ihn nach seinen Gründen, warum er das Konto aufkündigte. Hochnäsig erwiderte er, er habe es nicht nötig, sich wie ein Schuljunge behandeln zu lassen. Weiter war nichts aus ihm herauszukriegen. Der Bankdirektor forschte verzweifelt nach, wer einem solchen Kunden wie Mr. Lindser nicht mit der gebührenden Achtung begegnet sei, aber seine Nachforschungen führten zu nichts. Keinem der Angestellten konnte der leiseste Verdacht nachgewiesen werden. Bis der Bankdirektor schließlich eine Idee hatte.
»Miss Proom!«, fuhr er eine recht hübsche junge Dame von der Schalterabteilung an. »Ich habe mehrmals beobachtet, dass Mr. Lindser mit Ihnen gescherzt hat. Ich nehme an, er versuchte, sich mit Ihnen zu verabreden?«
»Allerdings«, erwiderte die junge Dame kühl.
»Und?«
Das Mädchen holte tief Luft.
»Erstens sind das private Dinge«, sagte sie wütend, »aber wenn Sie es denn unbedingt wissen wollen: Ich bin mit Mr. Lindser ein einziges Mal aus gewesen und werde es nie wieder tun. Genügt das?«
Sie drehte sich um und marschierte mit empört erhobenem Kopf hinaus. Ihr hübsches Naschen war eine Spur blasser als vorher.
»Da haben wir das Theater!«, wütete der Bankdirektor. »Deshalb hat er das Klub-Konto aufgelöst! Aber zum Teufel noch mal. Ich kann unseren Mädchen doch nicht vorschreiben, mit wem sie ein Verhältnis anzufangen haben!«
Der Gedanke an die Polizei hätte ihm aus einem anderen Grund kommen müssen. Aber er kam ihm nicht. Von sieben Banken dachte keine einzige daran, wegen des hochachtbaren und geschätzten Mr. Lindser die Polizei anzurufen.
***
Joke Forster wollte die Frau zu sich herauszerren, als sie ihm plötzlich die Pistole aus der Hand bog. Er musste es für den Versuch eines Angriffs halten und wollte sich zur Wehr setzen. Der Schuss allerdings löste sich auch gegen seinen Willen.
Die Kugel fuhr ihm sechs Zentimeter unter der rechten Brustwarze an den Rippen entlang. Sie verursachte keine lebensgefährliche, aber eine sehr schmerzhafte und stark blutende Fleischwunde von der Länge eines Fingers.
Er stöhnte, ließ im Schmerz die Frau los und presste seine Hand auf die Wunde, die stark brannte. Mit fahrigen Bewegungen riss er sein Taschentuch heraus und schob es zwischen Jackett und Hemd auf die Wunde.
Als er sich nach der Frau umsah, entdeckte er die ersten Männer knapp eine Armlänge vor dem Fenster. Er stürzte in panischer Flucht die eisernen Treppen hinab.
Keuchend musste er auf einer der tiefer gelegenen Plattformen eine Pause einlegen. Vor seinen Augen tanzten rote und violette Ringe einen wirren Reigen. Sein Atem ging pfeifend über die Lippen.
Wie von fern hörte er Stimmen. Er hob den Kopf und sah über sich die huschenden Gestalten von Männern, die ihn selbst hier draußen, in der luftigen Höhe, noch zu verfolgen gedachten. Allerdings waren sie so vorsichtig, stets eine eiserne Treppe zwischen sich und ihm zu halten.
Wütend hob er seine Pistole hoch und schoss zweimal. Die Kugeln prallten gegen die eisernen Stufen der Feuerleiter, ließen rot glühende Funken aufstieben und sirrten als Querschläger durch die Luft. Einer traf das nächste Fenster und zerschlug die Scheibe, die klirrend barst.
Joke Forster raffte sich auf und stolperte weiter die Treppen hinab. Der Schmerz in seiner Seite jagte ihm Tränen in die Augen, die er sich ab und zu mit dem Handrücken abwischte, um wieder klar sehen zu können.
In der Höhe der fünfzehnten Etage endete ein Treppenabschnitt. Über einen schmalen, brückenartigen Gang, der ebenfalls aus gusseisernen Platten bestand, die von Stahlträgern gehalten wurden, gelangte er an den zweiten Treppenabschnitt. Aber als er ihn erreicht hatte, taumelte er das erste Mal. Im letzten Augenblick konnte er sich noch am Geländer festhalten.
Keuchend, vom Schmerz geschüttelt, stöhnend und immer wieder einem drohenden Ohnmachtsanfall mit Mühe entgehend, stolperte er die nächste Treppe hinab. Er nahm Teilstück für Teilstück der Feuerleiter, bis ihm die Knie wegsackten und er mitten auf einer Treppe sitzen blieb.
Er brauchte ein paar Minuten, bis sich wenigstens seine Lungen wieder einigermaßen beruhigt hatten. Dann wurde ihm klar, dass man ihn rief. Er hob den Kopf. Oben, auf dem brückenartigen Gang, den er vor Kurzem passiert hatte, standen uniformierte Männer.
Forster rieb sich über die Augen und blickte noch einmal hinauf.
Natürlich! Polizisten! Die Cops von der Stadtpolizei! Wie viele waren es eigentlich?
Joke Forster zählte sie. Als ob es für ihn von irgendeiner Bedeutung sei, wie viele Männer da oben standen, zählte er die uniformierten Gestalten. Er kam auf acht.
Acht Cops jagten ihn also. Verdammt viel für einen, dachte er und presste die Lippen aufeinander, während eine neue Schmerzwelle durch seinen Körper raste. Acht Cops! Wie soll ich mit den acht Cops fertig werden? Ich habe höchstens noch ein oder zwei Kugeln in der Pistole.
Mühsam zwang er sich von Neuem hoch und taumelte weiter treppabwärts. Fast fünf Minuten lang hielt er sich jetzt auf den Beinen. Freilich ging es viel, viel langsamer als am Anfang. Er verlor ständig Blut, und da er sich dauernd bewegte, konnte sich die Wunde nicht mit geronnenem Blut schließen. Unaufhörlich sickerte die warme, dunkle Feuchtigkeit über die Finger seiner linken Hand, die er auf die Wunde gepresst hatte, weil er das Taschentuch damit festhalten wollte. Ein Tuch, das längst so durchblutet war, dass es nichts mehr aufhalten konnte…
Die Cops waren vorsichtig genug, sich nicht näher an ihn heranzuwagen als auf eine Distanz von drei Stockwerken. Diese Entfernung aber hielten sie. In der achten Etage machte Forster die nächste Pause. Er tat es nicht, weil er wollte, er tat es, weil sein Körper ihn dazu zwang. Der Schmerz folterte ihn jetzt derart, dass er immer häufiger nichts als rote Nebel vor seinen Augen wogen sah. Wieder rangen die Lungen keuchend um Luft, erholten sich ein wenig und wurden ruhiger.
Ich hätte mich nicht darauf einlassen sollen, schoss es Forster durch den Kopf. Ich hätt’s nicht tun sollen. Verdammt, was ist man doch für ein Idiot! Aber ich war ja immer ein Idiot.
Er blieb stehen und schloss die Augen. Der Schmerz hämmerte jetzt mit jedem Pulsschlag durch seinen Körper.
»Werfen Sie die Waffe runter!«, schallte eine ferne Stimme aus der Tiefe zu ihm herauf.
Waffe? Welche Waffe? Und wer schrie da eigentlich so?
Forster öffnete die Augen, sah aber nichts außer tanzenden, farbigen Ringen. Er kniff die Augen wieder zusammen, ließ den Oberkörper ein wenig nach vorn sacken, weil der Schmerz dann ein bisschen nachließ, öffnete die Augen wieder und wischte sich die Tränen heraus.
Er stand auf der Feuerleiter zwischen der vierten und fünften Etage. Unten in der Straße erkannte er fünf Streifenwagen und ein Gewimmel von Polizisten. Einer hielt ein Sprachrohr vor den Mund und rief wieder: »Werfen Sie die Waffe runter!«
Joke Forster stand regungslos. Als er einmal nach oben blickte, gewahrte er die Stiefelspitzen von einigen Polizisten auf den Treppen über ihm. Er sah wieder hinunter und hob langsam den rechten Arm.
Die Polizisten hatten keine andere Wahl. In der Straße hatte sich eine riesige Menschenmenge angesammelt. Wenn Forster noch ein einziges mal dazu kam, abzudrücken, konnte irgendein unschuldiger Passant, vielleicht gar eine Frau oder ein Kind, verletzt oder getötet werden.
Niemand wird je erfahren, warum Forster die rechte Hand ausstreckte mit der Pistole. Wollte er schießen? Wollte er die Waffe fallen lassen?
Vier Kugeln durchbohrten ihn fast gleichzeitig. Er wurde von ihnen herumgewirbelt wie von starken elektrischen Stromstößen. Sein Oberkörper kippte über das Geländer, er rutschte mit Beinen, die ihren Dienst versagten, das schräge Geländer der Treppe herab, stürzte auf die nächste Plattform, rollte nach vorn und blieb mit ausgebreiteten Armen auf der Plattform liegen. Sein Kopf hing über den Rand der Plattform hinab, als ob er gar nicht zu ihm gehörte.
***
In der ganzen Nacht hatte ich damit tun, die Ratten abzuwehren. Zweioder dreimal kroch mir eine mit kalten, scharfkantigen Füßen über das Gesicht und schleifte ihren langen Schwanz über meine Nase hinweg. Ich erbrach mich vor Ekel.
Als es draußen Tag wurde, fiel auch ein spärlicher Lichtschein in mein Gefängnis. Ich forschte seiner Herkunft nach und fand, dass einer der Dachziegel aus gewölbtem, dickwandigem Glas bestand.
Sie hatten mir die Füße an den Gelenken mit Lederriemen zusammengebunden. Die Hände waren ebenfalls mit Lederriemen in Gürtelhöhe auf dem Bauch zusammengebunden worden. Aber sie hatten es so gemacht, dass sie gleichzeitig mit dem Gürtel an meiner Hose verbunden waren. Ich konnte die Hände nicht einmal hochheben.
Natürlich versuchte ich es, als es hell genug war. Ich schob mich mühsam an eine der Kisten heran und unternahm den Versuch, an der Kante meine Fesseln durchzureiben. Als ich es aufgab, lief mir der Schweiß in Strömen am Körper herab. Die Fesseln aber waren nicht einmal angenagt.
Diese Riemen konnte ich an den Kistenkanten niemals durchscheuern. Ich musste etwas anderes finden.
Ein paar Stunden lang quälte ich mich ab, dass ich versuchte, trotz meiner Fesseln auf die Beine zu kommen. Es gelang mir zweimal - beinahe. Jedes Mal, wenn ich mich aufrichten wollte, verlor ich das Gleichgewicht und stürzte wieder auf den Boden.
Je höher die Sonne stieg, umso unerträglicher wurde die Hitze. In der Mittagszeit lag ich wie gerädert auf dem Boden und japste nach Luft. Ich verfiel ein paar Mal in einen unruhigen Schlummer. Solange es hell war, ließen mich allerdings die Ratten in Ruhe.
Erst gegen Abend begann der Durst wirklich so stark zu werden, dass ich kaum noch an etwas anderes denken konnte als an trinkbare Sachen.
Sei vernünftig, versuchte ich mir einzureden, bleib eine Weile ruhig liegen und sammle Kräfte. Dann versuch, ob die Fesseln nicht zu sprengen sind!
Ich tat’s zweimal mit aller Anstrengung. Die Stirn- und Schläfenadern wollten mir beinahe platzen, so sehr strengte ich mich an.
Aber die Riemen waren gutes Material. Die hätte ein Ochse nicht gesprengt. Die zweite Nacht kam. Das einzig Gute, was sie brachte, war spät, sehr spät, ein wenig Abkühlung. Dafür kamen die Ratten wieder. Ich war nicht mehr so von Angst und Abscheu erfüllt wie in der ersten Nacht. Ich fing an, mit meinen Kräften Haus zu halten. Gegen die Ratten bewegte ich mich nur noch, wenn sie meinem Kopf zu nahe kamen.
Gegen Morgen schienen die Biester zu wissen, dass ich ihnen gar nicht wirklich gefährlich werden konnte. Sie wurden unverschämter. Ich schaffte es, mich zu einer hockenden Haltung an einer Kiste hochzuschieben. Dann blieb ich eine Weile ruhig und hörte mir ihr leises Trappeln und ihr scharfes Fiepen an.
Als ich mich dann einfach zur Seite fallen ließ, hoffte ich, ich könnte eine oder gar zwei mit meinem Körpergewicht erwischen. Aber die Biester waren schneller als ich. Allerdings ließen sie mich danach eine Zeit lang in Ruhe.
Ich ersehnte das Licht des Morgens, weil es mich hoffentlich von der Rattenplage befreien würde. Einmal biss mich eins dieser Biester in die Wade, aber ich riss meine zusammengebundenen Beine so schnell hoch und ließ sie so schnell wieder auf den Boden zurückfallen, dass ich eine erwischt haben musste. Ich konnte es in der Finsternis nicht sehen, ich fühlte es nur, als meine Beine wieder auf den Boden krachten. Und ich hörte das klägliche, schrille Winseln. Das verschaffte mir wieder eine Zeit lang Ruhe.
Obgleich es mir schon vorgekommen war, als würde diese Nacht nie enden, war dann doch auf einmal der Morgen da. Ich dachte an die Hitze, die dieser Tag wohl wieder bringen würde.
Meine Zunge lag trocken in einem trocknen Mund mit trocknen Lippen und trocknem Hals.
Ich weiß nicht mehr, wie ich diesen Tag überstand. Dass mich die Ratten nicht fraßen, wunderte mich am meisten. Mehr als einmal verfiel ich in eine Ohnmacht, erwachte gequält von Durst, Hitze, Hunger und Erschöpfung.
Die dritte Nacht war die schlimmste von allen. Ich musste mich gegen eine Kiste hocken, um den Ratten nicht meinen ganzen Körper anzubieten und weil meine Schuhe noch den stärksten Widerstand boten gegen die scharfen Rattenzähne. Immer wieder ließ ich mich fallen, sodass die unheimliche Schar auseinander stob, und raffte mich wieder hoch, wenn ich sie von allen Seiten wieder herankommen hörte.
Mein Verstand dämmerte in einem Zustand dahin, der mehr einer Bewusstlosigkeit als einem wachen Leben entsprach. Dabei quälte mich unaufhörlich der fürchterliche Durst. Der Hunger war auch da, aber ihn konnte man ertragen. Das Schlimmste war der Durst.
Meine Zunge war angeschwollen und füllte den ganzen Mundhöhlenraum aus, sodass ich nur noch durch die Nase atmen konnte. Die Lippen waren aufgesprungen. Am Hals juckten und stachen die Bartstoppeln.
Ich weiß bis heute noch nicht, ob ich es mir nur einbildete oder ob es Tatsache war. Am dritten Tage sah ich jedenfalls die Ratten selbst tagsüber. Vielleicht hatten sie meine Hilflosigkeit nun endgültig gewittert. Vielleicht aber bildete ich mir ihre Gegenwart nur ein. Ich wusste es nicht und werde es nie erfahren. Jedenfalls wagte ich es selbst am helllichten Tage nicht, mich gegen den Fußboden fallen zu lassen und liegen zu bleiben.
***
Als es gegen Mittag sein musste, fühlte ich auf einmal einen scharfen, brennenden Schmerz auf meiner linken Hand. Ich sah hin, konnte aber nichts entdecken, außer einem grellen Sonnenstrahl, der durch die Glasschindel des Daches herein- und genau auf meine Hand fiel.
Ich bewegte das Handgelenk um die wenigen Millimeter, die mir meine Fesseln Spielraum ließen. Und plötzlich lief es mir heiß und kalt den Rücken hinab. Die Herkunft des stechenden Schmerzes war geklärt. In einer bestimmten Höhe musste der Sonnenstrahl eine Art Brennpunkt haben. Wenn ich die linke Hand bewegungslos hängen ließ, versengte der Strahl die Härchen auf dem Handrücken. Hob ich die Hand, verschwand der Schmerz.
Mit der fieberhaften Ungeduld eines vor Durst und Erschöpfung schon halb Wahnsinnigen untersuchte ich dieses Phänomen. Ich fand die Stelle heraus, wo der Strahl seine größte Brennkraft hatte, und ich rutschte so lange auf dem Boden hin und her, bis sich einer der Lederriemen genau im Hitzezentrum befand. Ich sah deutlich, wie sich hauchdünne, blaue Rauchfädchen emporkräuselten.
Es wird sicher eine Stunde oder noch länger gedauert haben, bis ich eine dunkel gefärbte Linie quer durch einen der Riemen gebrannt hatte. Aber nun erfüllten mich die Lebensgeister von Neuem. Die Ausdauer der letzten, verzweifelten Hoffnung stärkte mich. Ich zog den Riemen auseinander und schob ihn von Neuem in den Brennpunkt des Sonnenstrahls. Vielleicht war die Wölbung des Glasschindels an dieser Wirkung schuld, vielleicht eine Blase im Glas - mochte es sein, was es wollte, die Wirkung genügte mir. Wie gebannt starrte ich auf die zwirnfadendünnen Rauchspiralen, die von dem Riemen emporkräuselten. Der Duft des verbrannten Leders erschien mir köstlicher als der des schönsten Parfüms.
Und dann hatte ich den Riemen soweit, dass ich ihn mit einer letzten, energischen Anstrengung sprengen konnte. Sofort geriet meine ganze übrige Fesselung am Handgelenk ins Rutschen. Ich konnte sie abstreifen.
Erschöpft setzte ich mich auf eine Kiste. Meine Beine waren gefühllos geworden von der langen, hockenden Haltung, in der ich hatte bleiben müssen, um meine Fesseln in den Brennpunkt des Sonnenstrahls zu bringen. Ich massierte sie, bis ich spürte, wie das Leben in sie zurückströmte.
Es wäre unter normalen Umständen keine Schwierigkeit gewesen, die Riemen an meinen Fußgelenken aufzuknüpfen. Aber meine Hände zitterten, meine Augen nahmen nur noch verschwommene Umrisse wahr - ich brauchte eine halbe Ewigkeit, und ich musste wer weiß wievielmal eine Pause einlegen.
Als ich endlich gehen konnte, kam ich bis an die abgeschlossene Bodentür. Ich trampelte sie in einem jähen Wutanfall, der gemischt war aus Verzweiflung, brüllendem Durst und einem unbändigen Willen, mich zu befreien, stückweise mit meinen Füßen auseinander, bis ich hindurchkriechen konnte.
Irgendwie kam ich hinab und auf die Straße. Ich taumelte ein paar Schritte den Bürgersteig entlang, sah in entsetzte Gesichter, hörte Frauen kreischen und sah sie eilig vor mir davonlaufen, ich bildete mir ein, ständig nach Wasser zu rufen, während in Wahrheit doch nicht mehr als ein heiseres, kaum wahrnehmbares Krächzen aus meiner Kehle kam, und dann war es mit mir einfach vorbei. Ich sah nichts mehr und stürzte nach vorn, in einen endlosen Abgrund…
***
»Das ist ja heller Wahnsinn«, rief Gal McPorton. »In ein paar Stunden spätestens hat man Unsere Jacht entdeckt!«
»Natürlich«, sagte Towell. »Es ist völlig unmöglich, dass ihr Plan gelingen kann! Völlig unmöglich! Wir leben im Zwanzigsten Jahrhundert! Doch nicht im Mittelalter, wo Piraten und Raubritter wirklich bestehen konnten.«
»Ich bin völlig Ihrer Meinung«, schloss sich Börsenagent Caldwell der Meinung seiner Vorredner an. »Die Sache geht natürlich schief. Aber ob sie uns schon innerhalb der nächsten paar Stunden finden, das weiß ich nicht. Es kann meiner Meinung nach auch ein paar Tage dauern.«
»Ja, das würde ich auch sagen«, meinte Roger P. Deyville. »Wir wollen nicht vergessen, dass die Erde immer noch ein ziemlich großes Ding ist. Und die Meere sind sicherlich größer, als wir uns das vorstellen können.«
»Ach was!«, rief Johnson, der Bankier aus der Wall Street. »Amerika hat die größte Luftflotte der Welt! Es ist für die Regierung ein Kinderspiel, alles absuchen zu lassen.«
»Sie glauben doch wohl nicht im Ernst«, wandte Toochester ein, »dass sich unseretwegen die Armee und die Luftwaffe der Vereinigten Staaten in Bewegung setzen wird! No, no, meine Herren, wir wollen nicht größenwahnsinnig werden. Wir haben zwar allerhand Geld, aber deswegen wird sich die Regierung kein Bein ausreißen. In Washington haben sie andere Sorgen.«
»Da widerspreche ich Ihnen, Toochester«, sagte der Spielzeugfabrikant Walter Stone. »Diese Geschichte wird so viel Staub auf wirbeln, dass sich die Regierung darum kümmern muss, ob sie will oder nicht. Wie beurteilen Sie die Lage, Mr. de Lopez?«
Der Argentinier sah die Millionäre der Reihe nach an.
»Bevor ich darauf zu sprechen komme, möchte ich etwas anderes sagen«, erklärte der braunhäutige Argentinier mit dem eleganten Lippenbärtchen. »Diese ganze Geschichte ist sehr klug eingefädelt gewesen. Allerdings war sie wohl ursprünglich anders geplant.«
»Wieso?«, riefen die Männer verdutzt.
Der Argentinier lächelte ernst.
»Ich denke«, sagte er, »ich denke, dass diese Entführung von uns allen so etwas wie eine Panikhandlung darstellt.«
»Panikhandlung?«, brummte Towell. »Ich verstehe nicht, was Sie damit sagen wollen!«
»Ursprünglich sollte es anders laufen«, murmelte de Lopez und lächelte wieder auf seine geheimnisvolle Weise. »Es fing damit an, dass man Chetnut umbrachte…«
Die Männer sprangen auf. Ihre Stimmen schallten durcheinander. In mehr oder minder offen gezeigter Erregung protestierten sie gegen die Behauptung des Argentiniers, dass der Stahlmagnat Chetnut nicht eines natürlichen Todes gestorben sei.
»Das ist einfach unmöglich!«, rief Deyville. »Chetnut befand sich mitten unter uns, als es geschah. Plötzlich stöhnte Chetnut leise und kippte auch schon nach vorn die Treppe hinab. Niemand hätte ungesehen an ihn herankommen können. Mindestens einer von uns hätte es sehen müssen, wenn jemand Chetnut zu ermorden versucht hätte. Und dann wäre es wohl nicht dazu gekommen.«
»Trotzdem«, sagte der Argentinier energisch, »trotzdem wurde Chetnut ermordet. Ich kann Ihnen nicht genau sagen, wie es geschah. Aber dass er ermordet wurde, steht für mich fest. Da niemand Chetnut im Augenblick des Todes zu nahe kam, ist anzunehmen, dass ihm ein langsam wirkendes Gift beigebracht wurde. Irgendein Gift, das erst nach einer langen Zeit wirkt, dann aber schlagartig. Nur so ist es zu erklären, dass Chetnut plötzlich tot umfiel.«
»Der Arzt…«, wollte Toochester einwenden.
»Der Arzt ist erstens kein Giftexperte«, unterbrach ihn de Lopez, »zweitens gibt es Gifte, die sogar die Experten kaum nachweisen können, und drittens kann es kein Zufall sein, dass mit Cordon genau dasselbe passierte.«
»Na ja«, brummte Towell, »dieser doppelte, jähe Tod kam mir selbst ja auch eigenartig vor. Ich gestehe, dass ich schon bei Chetnuts plötzlichem Tod Bedenken hatte. Aber trotzdem kann ich es mir eigentlich nicht vorstellen, warum man ihn und später Gordon hätte umbringen sollen.«
»Na«, sagte der Argentinier ironisch, »das sollte doch jetzt nicht mehr allzu schwer zu erraten sein. Ben Lindser, meine Herren, Ihr tüchtiger Klub-Manager, hat den Umgang mit viel Geld auf die Dauer nicht vertragen. Er durfte zwar Schecks unterschreiben, die immerhin auf fünfzigtausend Dollar lauteten…«
»Woher wissen Sie denn das?«, brummte Toochester.
Wieder lächelte der Argentinier.
»Ich habe mich ein bisschen umgehört«, brummte er vielsagend. »Beispielsweise also wurde der Seraldi als Schmerzensgeld für diese furchtbare Sache, dass ihr beim Eintreffen im Klub eine Leiche entgegenstürzt, von Lindser ein Scheck über fünfzigtausend Dollar überreicht. Männer wie Lindser, die selbst über kein Vermögen verfügen, müssen solche Beträge ungeheuerlich erscheinen. Sie zahlten ihm natürlich ein gutes Gehalt, ein fürstliches Gehalt fast, aber was ist ein Gehalt gegen die Beträge, die er zu verwalten hatte? Lindser beschloss, sich selbst zum Millionär zu machen. Nicht durch erfolgreiche Geschäfte, durch zielstrebige, harte Arbeit, das würde ja zu lange dauern, sondern durch Verbrechen. Und jetzt, meine Herren, will ich Ihnen eine Theorie entwickeln. Wie gesagt, es ist nur eine Theorie, aber ich möchte wetten, dass sie der Wahrheit sehr nahe kommt…«
Der Argentinier stand auf, zündete sich eine Zigarette an und trat an das Bullauge der Jacht, die irgendwo auf dem Atlantischen Ozean schaukelte. Während er genießerisch rauchte, entwickelte er seine Theorie. Die Millionäre lauschten ihm gespannt.
»Wer«, so begann de Lopez, »wer von Ihnen hat sich je von einem Zahnarzt namens Calosier behandeln lassen?«
Er sah die Männer der Reihe nach ah. Sie schüttelten alle mit dem Kopf.
»Also niemand«, stellte de Lopez nickend fest. »Wie ich es mir gedacht hatte. Aber Chetnut und Gordon sind bei diesem Calosier gewesen - und starben beide wenige Wochen später.«
»Das kann ein Zufall sein«, brummte Deyville.
»Könnte«, gab de Lopez zu. »Wenn da nicht etwas anderes wäre. Sie alle haben keine Erben, wenigstens keine direkten Erben aus nächster Verwandtschaft. Ihre Testamente lauten dahin gehend, dass Ihr Vermögen im Todesfall an den Klub fällt. Wer aber ist von Ihnen selbst den Banken gegenüber als zeichnungsberechtigt für das Geld des Klubs genannt worden? Ben Lindser! Wer verfügt demnach in der Praxis auch über das Erbe von Chetnut und Gordon? Ben Lindser!«
»Aber wieso denn?«, sagte Johnson ärgerlich. »Ohne unsere Zustimmung kann er keinen Cent ausgeben!«
»Kann er es wirklich nicht?«, fragte de Lopez. »Würde ihm die Bank das Geld nicht auszahlen, wenn er sich einen Scheck ausgeschrieben hätte und damit ohne Ihr Wissen am Schalter erscheint?«
»Die Bank würde zahlen«, erklärte Towell. »Wir wollen uns nichts vormachen. Die Bank weiß, dass Lindser zeichnungsberechtigt ist, und mehr interessiert die Bank nicht. Solange wir Lindser der Bank gegenüber zeichnungsberechtigt lassen, so lange wird die Bank ihm jeden Betrag auszahlen, den er haben will.«
»Eben«, nickte der Argentinier. »Und wenn Sie mal nachdenken - ich habe diese Information ja von Ihnen selbst -dann wird Ihnen einfallen, dass Ben Lindser es war, der Chetnut und Gordon zu diesem Zahnarzt schickte.«
»Moment mal«, sagte Gal McPorton. »Sie wollen sagen, dass der Zahnarzt Chetnut und Gordon in Lindsers Auftrag ein langsam wirkendes Gift beibrachte, damit beide sterben sollten?«
»Damit ihr Vermögen an den Klub fiel, dessen Geld Lindser verwaltete«, nickte de Lopez. »Jawohl, genau das will ich sagen. Und wenn nicht etwas geschehen wäre, was Lindser aus dem Konzept brachte, hätte er uns alle nicht vor ein paar Tagen durch richtige Gangster im Klub entführen lassen. Wenn nicht etwas dazwischengekommen wäre, hätte er Sie nicht mit Gewalt dazu gezwungen, die Schecks auszuschreiben, die Ihr gesamtes Barvermögen ausmachten.«
»Nehmen wir einmal an, Sie hätten mit dieser Zahnarztgeschichte recht«, sagte Caldwell. »Was soll Lindser denn dazwischengekommen sein?«
»Der Engländer«, sagte de Lopez grinsend.
»Crockett? Dieser steife Stockfisch aus London?«, lachte Stone. »Nehmen Sie mir’s nicht übel, aber wenn Lindser wirklich so ein Gangster ist, wie Sie ihn schildern, dann kann ich mir nicht denken, wieso er diesen völlig harmlosen Engländer als eine Gefahr empfunden haben soll.«
Lopez öffnete das Fenster im Bullauge, warf seine Zigarette hinaus, schloss das Fenster wieder und warf Joseph Donald Towell einen auffordernden Blick zu. Der alte Millionär mit dem scharf geschnittenen Römerkopf räusperte sich und erklärte beinahe feierlich: »Der angeblich harmlose Engländer Crockett ist in Wahrheit der FBI-Agent Jerry Cotton…«
Die Männer machten so verdatterte Gesichter, dass de Lopez lachen musste. Er zupfte an seinem eleganten Lippenbärtchen und hatte den Bart auf einmal in der Hand.
»Und ich«, sagte er, »ich bin der FBI-Agent Phil Decker.«
***
»Gott sei Dank, Jerry«, sagte Mr. High mit einer warm klingenden Stimme. »Wir hatten uns schon die größten Sorgen um Sie gemacht!«
»Fehlte auch nicht viel«, brummte ich. »Sie hatten mich auf einem Dachboden in einem leer stehenden Haus versteckt.. Selbst wenn Sie ganz New York hätten absuchen lassen, hätten Sie mich vielleicht in vier oder fünf Wochen gefunden. So lange hätten mich aber, die Ratten nicht in Ruhe gelassen.«
Ich lag in einem Hospitalbett, hatte vier Tage ruhige Pflege hinter mir und mich um nichts gekümmert, seit mir der Chef hatte ausrichten lassen, es wäre alles in Ordnung. Höchstens hatte ich mich ein wenig darüber gewundert, dass sich Phil nie bei mir sehen ließ. Er hätte mich ja wenigstens mal besuchen können. Aber vielleicht hatte er so viel mit den Verhören der Gangster zu tun, dass er einfach nicht dazu kam.
Mit ein paar knappen Worten erzählte ich dem Chef meine Story. Mr. High hörte aufmerksam zu.
»Calosier ist inzwischen ermordet worden«, sagte er, als ich geendet hatte. »Von einem gewissen Joke Forster, der auf der Flucht von den Stadtpolizisten erschossen wurde.«
»Forster?«, brummte ich. »Ich habe den Namen noch nie gehört.«
»Ein Gangster der Mittelklasse«, sagte der Chef, »kein besonderes Format, vorbestraft und nach allen Beurteilungen kein Mann, der einen Mord aus eigener Initiative begeht.«
»Dann hat Lindser ihn engagiert«, sagte ich sofort. »Lindser ließ mich überwachen. Weiß der Teufel, warum er mir die Rolle des Engländers nicht glaubte. Als er sah, dass ich zu Calosier und von da aus direkt zum FBI ging, war ihm der Zusammenhang klar. Er ließ mich kaltstellen und Calosier ermorden.«
»Ja«, gab der Chef zu. »So wird es wohl gewesen sein.«
Mir fiel etwas im Klang seiner Stimme auf.
»Chef«, sagte ich gespannt, »Sie hatten mir sagen lassen, es wäre alles in Ordnung. Lindser ist also mit seinen Spießgesellen verhaftet?«
»Nein«, sagte Mr. High ernst. »Im Gegenteil, Jerry. Nichts ist in Ordnung. Ich gab strikten Befehl, nichts an Sie durchsickern zu lassen. Sie wären ja doch nicht im Bett geblieben, wenn Sie die Wahrheit früher erfahren hätten.«
Ich setzte mich auf.
»Was ist nun wirklich los, Chef?«, fragte ich besorgt.
»Die Millionäre sind spurlos verschwunden.«
»Phil auch?«, rief ich erschrocken.
»Auch Phil«, nickte Mr. High. »Und zwar verschwanden die Millionäre am gleichen Tag, als auch Sie aus dem Hotel verschwanden. Also vor rund einer Woche.«
»Und bis jetzt hat man keine Spur von ihnen gefunden?«
»Keine. Wir haben nur ein paar Dinge feststellen können, mit denen sich nichts anfangen lässt. Zunächst hat Lindser am Morgen nach dem Verschwinden der Leute große Beträge gegen Schecks der Millionäre einkassiert. Er muss jetzt über mehrere Millionen verfügen.«
»Ja, zum Teufel!«, schrie ich wütend, »hat man ihm denn etwa das Geld ausgezahlt?«
»Die Schecks waren in Ordnung, Jerry!«, sagte Mr. High.
Ich ließ mich in mein Bett zurückfallen.
»Du lieber Gott!«, seufzte ich. »Bankleute sind doch sonst die Vorsicht in Person! Und ausgerechnet diesem Lindser zahlen sie Millionen aus! Dann hat er ja alles erreicht, was er erreichen wollte!«
»Es sieht so aus«, gab der Chef düster zu.
Ein Schweigen entstand. Nach einiger Zeit schlug ich die Bettdecke zurück, stand auf und sagte: »Entschuldigung, Chef!«
Mr. High nickte nur, beobachtete mich aber. Als ich die Kleiderschranktür aufmachte, fragte er: »Was haben Sie vor, Jerry?«
Ich nahm meinen Anzug aus dem Schrank und warf ihn aufs Bett. Er sah reichlich verkommen aus, denn drei Tage und drei Nächte hatte ich damit auf einem Dachboden gelegen. Oder waren es nur zwei Tage und drei Nächte gewesen? Wenn ich an diese Zeit dachte, ging mir alles durcheinander.
»Phil suchen«, sagte ich. »Was denken Sie, Chef? Glauben Sie, ich liege hier auf der faulen Haut, während Phil sich darauf verlässt, dass wir ihm und den anderen zu Hilfe kommen?«
»Aber, Jerry!«
»Ich weiß, was Sie sagen wollen, Chef. Aber ich bin wieder auf der Höhe. Ich wäre schon vorgestern gegangen, wenn ich gewusst hätte, wie die Sache steht. Aber da Sie mir hatten ausrichten lassen, es wäre alles in Ordnung, dachte ich, es könnte nicht schaden, wenn ich mich noch ein bisschen erholte und mal ein paar Tage hintereinander richtig ausschlafen würde. Das kommt bei uns ja sowieso selten genug vor.«
»Jerry, ich weiß, dass Sie die besten Aussichten haben, Phil zu finden, weil ihr beide doch aufeinander eingespielt seid. Aber wenn Sie nicht wirklich ganz gesund sind…«
»Ich bin aber ganz gesund, Chef«, erklärte ich und legte meinen Schlafanzug ab. »Als sie mir eins über den Schädel gaben, hatte ich eine kleine Gehirnerschütterung. Die ist durch die Ruhe längst auskuriert. Hunger und Durst sind auch vergessen. Und sonst fehlte mir ja nichts. Ich bin ganz okay. Und ich werde jetzt ein Höllentempo vorlegen, Chef. Wir haben sowieso kostbare Zeit verloren. Die muss aufgeholt werden.«
Eine halbe Stunde später verließ ich mit Mr. High das Krankenhaus und fuhr in seiner Dienstlimousine mit zum Distriktgebäude. Mein Jaguar stand dort in der großen Halle, wo die FBI-Fahrzeuge geparkt werden.
»Was wollen Sie unternehmen, Jerry?«, fragte der Chef unterwegs.
Ich zuckte die Achseln.
»Keine Ahnung, Chef. Was ist denn bisher unternommen worden?«
»Alle Firmen der verschwundenen Herren, die leitenden Angestellten, die Sekretärinnen und so weiter, sind von uns befragt worden. Wir haben versucht, eine Spur aufzutreiben. Alles umsonst. Alle Flugplätze sind kontrolliert worden. Vergeblich. Die Herren sind nicht mit einem Flugzeug abgereist. Vielleicht sind sie überhaupt nicht abgereist. Vielleicht stecken sie, ähnlich wie Sie, Jerry, auf einem Dachboden, in einem Keller, einer Garage oder einem Schuppen. Irgendwo in Manhattan. Oder drüben in der Bronx, in Brooklyn, in Queens, auf Long Island - alles ist möglich.«
»Ja«, seufzte ich. »Leider. Wir müssen also sieben Millionäre und Phil suchen, ohne die blässeste Ahnung zu haben, in welchem Winkel der Welt sie stecken können. Heitere Aussichten. Was sagt man denn in den Firmen und Büros der Herren? Die Leute müssen doch stutzig geworden sein, als ihre Chefs so plötzlich verschwanden?«
»Leider nicht«, erwiderte der Chef. »Lindser hatte es sehr geschickt angefangen. Er sagte bei einigen Banken, dass die Herren vom Klub sich plötzlich zu einer Urlaubsreise entschlossen hätten und unter keinen Umständen gestört werden möchten. So etwas sei in den letzten acht Jahren schon zweimal vorgekommen, sagte man uns. Wie wir feststellten, stimmt diese Behauptung. Die Herren machten sich mit ein paar Mädchen ein paar schöne Tage, was sie deshalb so heimlich veranstalteten, damit die Zeitungen nicht dahinterkommen sollten. Lindser gab sogar eine Adresse an, wo sie im alleräußersten Notfall zu erreichen seien. Aber das war natürlich eine erfundene Adresse, das wissen wit schon seit ein paar Tagen. Das Grand Hotel auf Hawaii hat die Leute nie gesehen.«
»Hawaii«, murmelte ich. »Dann gibt’s eigentlich nur noch zwei Möglichkeiten, wenn Lindser Hawaii sagte. Entweder sind die Leute noch in der Stadt oder aber wir müssen sie in die entgegengesetzte Richtung als Hawaii suchen. Also etwa Europa.«
»Ich glaube nicht, dass Lindser die Leute nach Europa bringen lässt«, sagte der Chef kopfschüttelnd. »Es ist nicht leicht für einen Gangster, acht Männer in Europa gegen ihren Willen zu verstecken.«
»Dann vielleicht Afrika«, sagte ich achselzuckend, »aber es hat überhaupt keinen Sinn, dass wir Spekulationen anstellen, solange wir nicht die Idee einer Spur haben. Praktisch kann Lindser die Leute überall hingebracht haben, an jede beliebige Stelle des Globus. Haben Sie auch die ausgelaufenen Schiffe kontrolliert?«
»Selbstverständlich. Auch die Bahnhöfe. Und die Busunternehmen. Wir haben keine Spur gefunden.«
»Dann ist er vielleicht wirklich noch in New York«, murmelte ich. »In unserer Betonwüste gibt es sicher genug Möglichkeiten, ein paar Leute zu verstecken. Wir sollten vielleicht doch eine Großfahndung nach Lindser einleiten.«
»Daran habe ich auch schon gedacht«, gab Mr. High zu. »Es ist ja auch das Einzige, was wir noch tun können…«
Mit dieser nicht sehr ermutigenden Feststellung kamen wir beim Distriktgebäude an.
***
»Towell«, sagte Phil unwillkürlich mit gedämpfter Stimme, »Sie gehen raus und rauchen eine von Ihren Zigarren. Wenn sich jemand unserer Kajütentür nähert, lassen Sie die Zigarre einfach ins Wasser fallen. Wir beobachten es durch das Bullauge und sind dann gewarnt.«
Der alte Mann nickte. Er stand entschlossen auf. Bevor er die Tür der großen Kajüte öffnete, sagte er: »Sie sind unsere letzte Hoffnung, Agent Decker.«
Phil grinste. »Besser eine letzte Hoffnung als gar keine.«
Towell ging hinaus. Seit sieben Tagen waren sie nun unterwegs. Längst hatten sie auf Phils Vorschlag hin erkundet, wie viele Männer sich insgesamt an Bord der Jacht befanden. Es waren außer Lindser nur noch vier Mann. Wo die eigentliche Besatzung der Jacht war, hatten sie nicht herausfinden können, aber Towell, auf dessen Jacht sie sich befanden, meinte, man habe die Männer wahrscheinlich im Maschinenraum oder im Vorratsbunker eingeschlossen.
Insgesamt standen ihnen also fünf Mann gegenüber. Sie dagegen waren acht. Phil wollte ihnen an jenem Abend einen Plan entwickeln, wie sie die Herrschaft auf dem Schiff an sich reißen könnten. Er verstand ein wenig vom Morsen, weil das zur Allround-Ausbildung eines G-man gehört, und er hoffte, dass er in der Lage sein würde, ihren Hilferuf in den Äther zu morsen, sobald sie sich erst einmal den Zugang zu der kleinen Funkkajüte erzwungen hätten.
»Deyville, beobachten Sie durchs Bullauge!«, sagte Phil, nachdem Towell an Deck gegangen war, um seinen Wachtposten zu beziehen.
»Okay«, nickte Deyville und trat an das kreisrunde Fenster.
»Wir sind uns also darüber im Klaren«, begann Phil ihre Beratung, »dass wir selbst etwas unternehmen müssen. Wir haben bis heute darauf gewartet, dass wir gefunden würden, aber das ist nicht der Fall gewesen. Wir müssen unser Schicksal selbst in die Hand nehmen, solange dazu noch Zeit ist. Sind Sie alle damit einverstanden?«
»Klar!«, sagte McPorton energisch.
Deyville und Stone nickten stumm.
»Auf jeden Fall!«, sagte der Bankier Johnson.
»Ich schließe mich der Mehrheit an«, meinte Toochester diplomatisch. Er schien zwar Waffen zu sammeln, aber von ihrem Gebrauch nicht viel zu halten. Immerhin sprach er sich nicht gegen ihren Plan aus.
»Wir hätten schon viel früher loslegen sollen«, brummte der Börsenmakler Caldwell.
»Gut«, nickte Phil. »Ich habe einen Plan. Sechs Tage lang haben wir die Burschen beöbachtet, so weit es uns möglich war. Wir wissen, dass sie uns jeden Abend um sechs das Abendessen bringen. Ein Mann trägt den großen Topf…«
»Mit einem elenden Fraß!«, musste Johnson einwerfen. »Ich werde noch krank, wenn ich das Zeug noch lange fressen muss. Denn von Essen kann man dabei doch wirklich nicht sprechen.«
»Bitte, unterbrechen Sie mich nicht«, bat Phil. »Towells Zigarre brennt nicht ewig. Wir müssen schnell mit unserer Beratung fertig werden. Also um sechs bringen sie uns das Essen. Einer trägt den Topf und die Löffel, der andere hat eine Pistole in der Hand. Dieser Mann ist der gefährlichere, ihn also werden wir zuerst angehen. Leider liegt meine FBI-Pistole unter meinen Hemden im Hotel…«
»Oh«, sagte Caldwell trocken, »wenn’s weiter nichts ist! Mit einer Waffe karni ich Ihnen aushelfen.«
Die anderen sahen Caldwell entgeistert an. Deyville brummte: »Himmel, warum haben wir nicht früher daran gedacht? Wir wissen doch alle, dass von unserem Freund Caldwell erzählt wird, er trüge dauernd ein Schießeisen mit sich herum!«
»Na ja«, gab Toochester zu, »als Gerücht hatte ich das auch schon gehört, aber wer nimmt denn so etwas für bare Münze?«
»Jedenfalls habe ich einen kleinen Derringer«, sagte Caldwell und griff in seine linke Hosentasche. »Da ist er. Und geladen ist er auch.«
Er legte die Waffe auf den Tisch. Phil nahm sie schnell an sich, stellte sich mit dem Rücken zur Tür und prüfte den Mechanismus der Waffe, nachdem er die Patronen hatte herausgleiten lassen. Sie funktionierte. Zufrieden schob er sich den kleinen Derringer in die rechte Hosentasche.
»Das erhöht unsere Chancen beträchtlich«, sagte er. »Wer von Ihnen kann mit einer Pistole umgehen?«
»Ich«, sagte Deyville. »Ich bin kein besonders guter Schütze, aber ich hab’s bei der Armee gelernt, mit so einem Schießprügel fertig zu werden.«
»Dann werden Sie die Pistole bekommen, die ich dem Gangster abnehmen werde«, entschied Phil. »Vielleicht hat auch derjenige, der uns das Essen bringt, noch eine Waffe bei sich, die behalte ich dann. In dem kleinen Ding hier sind zu wenig Patronen, als dass es mir lange nützlich sein könnte.«
»Und was machen wir, wenn wir die beiden Kerle wirklich in unsere Gewalt bringen können?«, wollte Toochester wissen.
»Dann versuche ich, einen dritten Mann zu überrumpeln. Wenn uns das auch noch gelingt, ist der Rest nicht mehr allzu schwierig. Einen haben sie auf der Brücke. Vielleicht einen im Maschinenraum. Aber selbst wenn die letzten beiden zusammen sein sollten, kann man mit ihnen fertig werden.«
»Sie sind ja verdammt optimistisch!«, brummte Caldwell.
»Die Seeluft ist mir gut bekommen«, grinste Phil. »Es ist jetzt zwanzig Minuten vor sechs. Wir müssen uns überlegen, wie wir uns hinzusetzen haben, damit meine Ausgangsposition möglichst günstig ist gegen den Burschen mit der Pistole.«
Sie beratschlagten etwa zehn Minuten lang. Dann hatten sie ihre Position festgelegt. Jeder nahm seinen zugewiesenen Platz ein. Ab und zu blickten sie nervös auf ihre Uhren.
Langsam verging die Zeit. Etwa fünf Minuten vor sechs kam Towell wieder herein.
»Okay?«, fragte er.
Phil nickte.
»Okay.«
Towell setzte sich schweigend auf den Platz an der Wandbank, den Phil ihm zuwies. Die letzten paar Minuten zerrten an ihren Nerven. Als sie drüben die näherkommenden Schritte hörten, begann Phil ein Gespräch.
»Glauben Sie mir, McPorton«, sagte er. »Ich bin noch nie geflogen. Ich weiß eigentlich selbst nicht recht, warum. Es fehlte einfach die Zeit dazu.«
»Sie sind ein Witzbold!«, erwiderte McPorton, der Phils Absicht sofort erriet. »Als Sie nach New York kamen, hatten Sie doch Zeit! Mit dem Schiff dauert es doch viel länger als mit einem Flugzeug!«
»Tja, das ist wahr«, gab Phil zu, der im Augenblick wirklich nicht wusste, was er sagen wollte, um ein glaubwürdiges Argument zu haben. »Ich weiß selbst nicht recht, warum ich das Schiff vorzog.«
Die Tür wurde aufgestoßen. Phil blickte absichtlich nicht hin, aber an den Gesichtern der anderen spürte er, dass etwas nicht wunschgemäß verlief. Langsam drehte er den Kopf der Kabinentür zu.
Ben Lindser stand auf der Schwelle, flankiert von zwei Männern. Alle drei hielten Pistolen in der Hand.
»Ihr Gespräch war sehr interessant«, sagte Lindser. »Namentlich die Enthüllung, dass sich Mr. de Lopez als FBI-Agent entpuppte. Kommen Sie her, Decker! Und lassen Sie den kleinen Derringer ruhig stecken. Sie sehen, dass im Augenblick drei Waffen auf Sie gerichtet sind!«
Phil atmete aus. Tief und enttäuscht. Mochte der Himmel wissen, wieso sie ihr Gespräch hatten belauschen können. Jedenfalls hatten sie es getan. Die letzte Chance war verspielt.
Er stand auf und ging mit erhobenen Armen zu ihnen hin. Er gab sich keinen Illusionen hin. Da sie ihn als gefährlicheren Mann erkannt hatten, als ursprünglich ihre Meinung war, würden sie dafür sorgen, dass er ihnen keinen Strich mehr durch die Rechnung machen konnte. Und auf welche Weise sie das erreichen konnten, das war leicht zu erraten.
Man befand sich auf hoher See. Es gibt keinen besseren Platz, um Leichen verschwinden zu lassen.
***
»Merkwürdig«, sagte Commander Stilling und nahm das schwere Glas von den Augen. »Die Leute an Deck tragen keine Seemannskleidung, dafür aber Pistolen. Was halten Sie von der Sache, Moss?«
Lieutenant Moss hatte sein Glas noch vor den Augen. Er sah hinüber zu der schnittigen Hochseejacht.
»Sie drehen ab«, sagte er. »Sie wollen uns aus dem Weg gehen.«
»Ich kann nicht eigenmächtig meinen Kurs ändern, ohne zwingende Gründe zu haben oder andere Befehle von der Admiralität zu kriegen«, brummte Stilling. »Aber diese Geschichte da drüben gefällt mir nicht. Sagen Sie dem Funker, er soll es noch einmal versuchen.«
»Aye aye, Sir!«, erwiderte Lieutenant Moss und eilte in den Funkraum. Unterdessen beobachtete Commander Stilling weiter die Hochseejacht. Sie drehte tatsächlich ab, wie Moss es gesagt hatte. Sie wollten ganz offenbar einer Begegnung ausweichen. Für zwei Schiffe, die sich auf hoher See begegnen und beide unter dem Sternenbanner fahren, war das zumindest ungewöhnlich.
Moss kam erst zurück, als die Jacht im Süden schon beinahe hinter der Kimm verschwunden war.
»Sinnlos«, sagte er. »Sie erwidern unseren Ruf nicht.«
»Wir melden es auf jeden Fall der Admiralität«', entschied Commander Stilling. »Die mögen sich den Kopf darüber zerbrechen, was sie mit dieser Meldung anfangen sollen. Mir ist es schnuppe.«
Commander Stilling kommandierte den Truppentransporter Gettisburgh, der eine Lebensmittelspende des amerikanischen Roten Kreuzes von New York nach Belgisch-Kongo gebracht hatte oder besser: nach dem ehemals belgischen Kongo. Jetzt war er auf dem von der Admiralität vorgeschriebenen Kurs in den Nordatlantik, wo die Gettisburgh an Seemanövern größerer Verbände teilnehmen sollte.
Stilling setzte den Text eines Funkspruchs auf und ließ ihn von Moss zum Funker bringen. Eine Viertelstunde später lief auf dem Kreuzer George 'Washington eine Ordonnanz aus dem Funkraum zum Adjutanten des Admirals, Lieutenant Blackford.
»Dieser Funkspruch ging soeben von der Gettisburgh ein, Sir!«, meldete die Ordonnanz.
Blackford nahm das Blatt, las es und runzelte die Stirn.
»Seltsam«, brummte er. »Sieht ja beinahe so aus, als ob da ein Schiff das Sternenbanner führte, das sich nicht gern von anderen amerikanischen Schiffen sichten lassen möchte. Vielleicht Spione…?«
Er ließ die Frage in der Luft hängen, zog sich seinen Uniformrock straff und klopfte an die Tür zur Kabine des Admirals. Unter Zuhilfenahme des Funkspruchs der Gettisburgh setzte er einen neuen Funkspruch auf und ließ ihn senden.
Nach einer weiteren Stunde traf beim FBI-Hauptquartier in Washington ein höherer Beamter des Marineministeriums ein und wurde zu einem der leitenden FBI-Leute geführt.
»Das Marineministerium hat von einem seltsamen Vorfall auf hoher See Kenntnis erhalten«, sagte der Beamte. »Wir wären dem FBI dankbar, wenn Sie einige Ermittlungen für uns anstellen könnten. Das FBI ist doch für Spionage zuständig.«
»Natürlich«, erwiderte der FBI-Mann. »Um was handelt es sich?«
»Um eine Hochseejacht, die den Namen Bella Bianca trägt und das Sternenbanner führt. Der Eigner ist ein Industrieller namens Joseph Donald Towell. Dem Ministerium liegen keinerlei Unterlagen vor, die irgendetwas gegen diesen Mann enthielten. Trotzdem möchten wir gern wissen, ob der Mann einwandfrei ist, wann und mit welchem Ziel die Bella Bianca auslief und warum die Männer auf ihr mit Pistolen herumlaufen. Das ist nicht gerade üblich bei Hochseejachten.«
»Wir werden Ermittlungen anstellen lassen«, versprach unser Mann. »Das Marineministerium wird umgehend von unseren Nachforschungen unterrichtet werden.«
»Vielen Dank!«
»Keine Ursache!«
Genau vierzehn Minuten nach diesem Gespräch tickte im New Yorker FBI-Gebäüde der Fernschreiber. Nach weiteren zehn Minuten ließ mich Mr. High in sein Office rufen.
»Sehen Sie sich das einmal an!«, sagte er und schob mir den aus dem Fernschreiber herausgerissenen Bogen hin.
Ich zog ihn heran und las: »fbi Washington headquarter an fbi new york district stop ermittlungsersuchen wa/ ny/32 118/61 stop zugrunde liegender Vorfall wie folgt stop us-kriegsschiff sichtet auf hoher see jacht bella bianca stop jacht erwidert weder ueblichen flaggengruß noch funkgruß stop dreht eilig ab um naehere begegnung zu vermeiden stop jachtbesatzung bewaffnet stop spionageverdacht gegeben stop eigner jacht Joseph donald towell stop negatives material über towell hier nicht vorhanden stop ermittelt in Sachen towell und jacht stop namentlich folgende punkte stop…«
Es folgte eine Aufzählung von Fragen, für die sich Washington besonders interessierte. Ich schob den Bogen über den Schreibtisch zurück und grinste breit: »Was für ein Spaß, Chef! In Washington zittern sie vor möglichen Spionen, und dabei haben sie uns endlich auf die Spur einer ganz gewöhnlichen Gangsterbande gebracht! Rufen Sie sofort Washington an! Wir müssen wissen, wo die Jacht gesichtet wurde und welchen Kurs sie hatte. Ich rufe inzwischen die Hafenbehörden an, wann die Jacht ausgelaufen ist. Warum haben wir eigentlich nicht selbst daran gedacht, dass es Jachten gibt?«
Mr. High zuckte mit einem verlegenen Lächeln die Achseln.
»Vermutlich, weil wir beide keine haben, Jerry.«
Und damit hatte er Wohl den Nagel auf den Kopf getroffen.
***
Fast vierundzwanzig Stunden später hockten wir am Rande des Flugfeldes auf einigen herumstehenden Kisten. Wir: das waren Jimmy Reads, Bill Rand und ich. Neben uns stand ein Captain von der Luftwaffe eines jungen afrikanischen Staates. Er war ungefähr in unserem Alter.
»Sie müssen bald zurückkommen«, sagte er und unterdrückte ein Gähnen.
Wir rauchten. Auch der Captain hatte sich unserer Zigaretten bedient, um die Müdigkeit ein wenig zu vertreiben. Im Osten dämmerte es goldig grau am Horizont empor.
Und dann kamen sie wirklich. Eine Staffel Nachtjäger dröhnte von fern heran, ging in die Einflugkurve und senkte sich auf das Rollfeld. Der übliche Flughafenbetrieb setzte ein. Wagen fuhren hinaus zu den Maschinen.
»Gehen wir in mein Office«, sagte der Captain. »Es wird ungefähr eine halbe Stunde dauern, bis die Aufnahmen entwickelt sind. Normalerweise dauert es noch länger, aber ich habe Anweisung gegeben, dass man sich beeilt.«
Wir nickten und folgten ihm in sein Büro. Wir setzten uns. Er telefonierte mit irgendwem und bestellte Kaffee. Wenig später brachte ein Soldat das Gewünschte. Der Captain schenkte uns ein. Wir schlürften den heißen Kaffee und fühlten, wie er uns belebte.
»Sie sagten«, murmelte der Captain nach einer Weile, »dass insgesamt drei Jachten ausgelaufen seien?«
Ich nickte.
»Ja. Sicherlich nur mit dem Zweck, uns irrezuführen. Wenn wir überhaupt eine Ahnung davon gehabt hätten, dass die Leute eigene Jachten besitzen, und dass dieser Lindser sie zur Ausfahrt veranlassen kann, hätten wir nicht gewusst, hinter welchem Schiff wir herjagen sollten. Aber die Tatsache, dass die Bella Bianca bewaffnete Männer an Bord hat, erspart uns die Auswahl zwischen den drei Fahrzeugen.«
»Warum?«, fragte der Captain. »Das verstehe ich nicht.«
Ich versuchte, es ihm zu erklären.
»Sehen Sie, Captain, zwei der Schiffe dienen nur dem Zweck, uns irrezuführen. Diese beiden Jachten laufen unter ihrer gewöhnlichen Besatzung. Wahrscheinlich warten die Kapitäne schon sehnlichst darauf, dass sie endlich Anweisungen kriegen, wo sie überhaupt hindampfen sollen. Für diese beiden Mannschaften besteht doch kein Grund, bis an die Zähne bewaffnet herumzulaufen. Im dritten Boot aber mussten die Gangster doch die Mannschaft überwältigen und selbst das Ruder in die Hand nehmen. Das ist das Schiff, wo die an Deck siehtbaren Leute bewaffnet sein müssen. Das heißt also, wird eine der drei Jachten gesichtet, braucht man nur aufzupassen, ob die Leute darauf bewaffnet sind, und schon weiß man, ob man die Jacht vor sich hat, auf der sich die Gangster aufhalten oder eine, die mit der gewöhnlichen Besatzung fährt.«
»Jetzt verstehe ich«, nickte der Captain. »Und Sie hatten das Glück, dass man gleich die richtige sichtete?«
»So kann man es nicht einmal sagen«, erwiderte ich. »Die beiden anderen Jachten sind vielleicht schon von wer weiß wie vielen Schiffen gesichtet worden. Aber an Bord der beiden anderen Schiffe ist doch alles in Ordnung. Die Kapitäne glauben, dass ihre Eigner irgendwo an Bord gehen wollen, und warten darauf, dass sie per Funk das Ziel angegeben kriegen. Wenn diese Kapitäne irgendein Schiff sichten, brauchen sie doch kein schlechtes Gewissen zu haben. Sie werden Funksprüche wechseln, Flaggengrüße austauschen und winkend aneinander vorbeifahren. Alles nach Brauch und Sitte. Die Bella Bianca aber wurde gemeldet, weil sie sich eben ungewöhnlich verdächtig benahm! In Wahrheit wird es bestimmt nicht gerade diese Jacht gewesen sein, die zuerst gesichtet wurde. Nur die anderen beiden benahmen sich nicht auffällig und wurden deshalb nicht gemeldet.«
»So wird es sein«, nickte der Captain. »Sie haben recht. Wenn man sich das alles richtig durch den Kopf gehen lässt, möchte man sich fragen, ob die Burschen überhaupt normal sind!«
»Auf seine Weise ist jeder Gangster verrückt«, brummte Jimmy Reads.
Das Gespräch schleppte sich noch eine Weile dahin, bis es klopfte und ein Feldwebel eintrat, der über die Uniform einen weißen Kittel gehängt hatte. Er brachte noch feuchte Abzüge von Luftaufnahmen.
»Hier, Sir«, sagte er. »Das ist die Jacht!«
Er legte uns ein großes Bild hin. Wir betrachteten uns das Schiff. Da das Bild aus niedriger Höhe aufgenommen war, konnte man sogar die Einzelheiten der Aufbauten erkennen.
»Die Jacht liegt vor der Marra-Insel vor Anker«, erläuterte der Sergeant. »Das ist eine felsige Insel, die völlig unbewohnt ist. Es gibt kaum Vegetation auf diesem Eiland. Ob eine Quelle vorhanden ist, weiß ich nicht.«
»Demzufolge wird die Insel auch nicht von Schiffen angelaufen?«, warf ich ein.
»Nein, Sir, niemals. Es gibt nichts, warum man diese Insel aufsuchen sollte.«
»Dann ist ihre Absicht klar«, nickte ich. »Sie wollen die Besatzung und wahrscheinlich auch die entführten Herren dort absetzen und dem Hungertod ausliefern. Captain, Sie kennen sich hier aus. Wie können wir schnellstens und unauffällig an die Jacht herankommen?«
Der Captain mit der dunklen Hautfarbe und dem intelligenten Gesicht eines Akademikers rieb sich nachdenklich übers Kinn.
»Lassen Sie mich ein paar Minuten nachdenken«, sagte er. »Ich habe schon so etwas wie einen Plan, ich muss ihn nur noch reiflich prüfen…«
Wir steckten uns wieder Zigaretten an und warteten. Eine gecharterte Düsenmaschine hatte uns rüber nach Afrika gebracht. Über unsere diplomatischen Vertretungen waren wir angemeldet und von vornherein jeder Unterstützung versichert worden. Jetzt kam es darauf an, was der Captain für einen Plan entwickelte…
***
Vier Nächte hatte Port Jackson gebraucht, um seine Fesseln an einer Eisenkante durchzuscheuern. In dieser Nacht gelang es ihm endlich, als sich schon der Morgen zeigte. Allerdings bemerkte Jackson nichts davon, dass in wenigen Minuten die Sonne aufgehen würde. In dem fensterlosen Raum, in dem sie eingesperrt waren, herrschte Tag und Nacht die nämliche, undurchdringliche Finsternis.
»Gott sei Dank!«, keuchte er und ließ sich schwitzend zurückfallen.
»Was ist los?«, fragte einer von der Besatzung.
»Halt’s Maul!«, brummte Jackson. »Ich hab meine Fesseln durchgescheuert! Jetzt macht um Gottes willen kein Geschrei! Ich brauch ein paar Minuten, um mich zu erholen.«
Obgleich die anderen nichts sagten, konnte man doch hören, dass sie alle wach waren. Sie lagen unruhiger als sonst und wälzten sich öfter auf eine andere Seite. Nach einiger Zeit sagte Jackson leise: »Ich werde euch .jetzt der Reihe nach losbinden. Komm, Joe, wo bist du?«
»Hier, Port«, erwiderte der Kapitän mit gedämpfter Stimme. »Hier, hierher!«
Jackson kroch in die Schwärze hinein, bis er gegen den Kapitän stieß. In der undurchdringlichen Finsternis tasteten seine Finger über den Körper, bis sie die Knoten der Fesselung gefunden hatten. Es war eine mühsame Arbeit, aber endlich spürte er, dass er das richtige Ende erwischt hatte. Die Schnüre lockerten sich. Keuchend und hastig setzte er seine Tätigkeit fort.
Als die Fesseln des Kapitäns fielen, sagte irgendwo in der Finsternis eine leise Stimme: »Mr. Jackson!«
»Ja? Wer spricht?«
»Ich bin’s, Tesotti, der Koch!«
»Ja? Was willst du?«
»Ich habe ein kleines Messer bei mir. Sie haben es nicht gefunden, als sie uns durchsuchten!«
»Du bist ein Engel, Tesotti! Ich komme!«
In dem engen Raum kroch Jackson in die Richtung, aus der die Stimme des Kochs gekommen war. Er fand den kleinen, dicken Mann und machte sich wieder an die Arbeit. Aber gleich darauf hielt er inne.
»Das dauert zu lange. Wo steckt das Messer?«
»In meinem rechten Ärmel! Ich hab’s da reinrutschen lassen, als sie uns durchsuchten. In einer Tasche hätten sie es doch gefunden.«
»Koch, ich nehme alles zurück, was ich dir je an Schlechtigkeiten gesagt habe«, brummte Jackson und tastete den Ärmel ab.
Als er das Messer erst einmal gefunden hatte, ging alles schneller. Nach ungefähr zehn Minuten war die gesamte Besatzung ihrer Fesseln ledig. Jackson holte tief Luft und brummte: »Hört zu! Ich bin der Stärkste von allen. Ich geh mal raus und sehe, was los ist. Wir müssen uns erst ein paar Waffen besorgen, bevor wir etwas unternehmen können. Wenn wir losschlagen, bevor wir Waffen haben, knallen uns diese Halunken zusammen wie räudige Hunde.«
»Aber sei vorsichtig, Port!«, mahnte der Kapitän.
»Klar!«, brummte Jackson. »Bin doch nicht lebensmüde!«
Er schlich zum Schott und presste das Ohr dagegen. Schon seit einigen Stunden arbeitete die Maschine nicht mehr. Und an einigen untrüglichen Anzeichen erkannte der geübte Seemann, dass die Jacht vor Anker liegen musste.
»Ich riskier’s«, murmelte er. »Die Maschine läuft schon lange nicht mehr, da wird auch keiner im Maschinenraum sein.«
»Wahrscheinlich nicht«, gab der Kapitän zu.
Jackson bewegte den Hebel, der am Schott die Türklinke ersetzte. Mit einem leisen Quietschen ging das Schott auf. Alle hielten den Atem an. Aber schon als das Schott einen winzigen Spaltbreit offen war, wussten sie, dass er Glück hatte. Es konnte niemand im Maschinenraum sein, denn es brannte kein Licht.
Jackson tappte hinaus. Ein Glück, dass er das Schiff wie seine Hosentaschen kannte. Selbst in der Finsternis wusste er genau, wann der Niedergang kam, wo die steile Treppe hoch zur Maschine ansetzte und wo er den Kopf einziehen musste, um unter den Rohrleitungen hervorzukommen.
Plötzlich fiel ihm die Werkzeugkiste ein. Er änderte seine Richtung und kroch am Motorblock entlang nach Backbord. Er zog den Deckel der Kiste hoch und griff hinein. Mit den Fingern tastete er die Werkzeuge ab. Er bekam einen großen Schraubenschlüssel zu fassen und grinste unwillkürlich. Mit so einem Ding in der Hand fühlte man sich gleich viel wohler.
Er huschte dem Aufgang zu, der hinauf ins Kajütendeck führte. Oben verhielt er und lauschte. Im Flur war alles ruhig. Irgendwo hörte er ein fernes Schnarchen, das von einer geschlossenen Tür gedämpft wurde.
Es war inzwischen hell geworden. Die Sonne musste so unvermittelt aufgegangen sein, wie das in diesen Breiten üblich war. In einer Stunde würde es sicher schon brüllend heiß sein.
Die meisten Gangster würden noch schlafen, sagte sich Jackson. Aber oben, auf Deck, musste eine Wache stehen. Und das war der Mann, den er suchen musste. Wenn es ihm gelang, die Wache zu überwältigen, konnte er sich in den Besitz einer Schusswaffe setzen. Und darauf kam es zunächst einmal an. Mit einer Pistole konnte man sich leicht eine zweite besorgen.
Er huschte hinaus in den engen Flur und tappte auf Zehenspitzen zum Heck hin, wo die getäfelte, schmale Treppe emporführte. Noch bevor er sie erreicht hatte, hörte er hinter sich ein Geräusch. Eine Kajütentür ging auf. Zum Glück öffnete sich die Tür so, dass zunächst die Tür zwischen ihm und dem Mann war, der sie aufstieß. Jackson handelte blitzschnell. Er zog die nächste Tür auf 60 und huschte hinein. Der Zufall wollte es, dass er in die kleine, aber hochmodern ausgerüstete Küche kam. Er grinste, als er zwei angebrochene Whiskyflaschen entdeckte. Zunächst aber lauschte er erst einmal an seiner Tür. Den Schraubenschlüssel hielt er fest in der rechten Hand. Sollte jemand die Kombüsentür öffnen, würde es ihm leidtun.
Draußen tappten Schritte vorbei. Jackson atmete erleichtert aus. Er trat an die kleine, chromblitzende Anrichte und nahm die Whiskyflasche in die linke Hand. Während er mit den Fingern den Hals umklammert hielt, schnippte er mit dem Daumen den Korken fort. Das war ein Kunststück, um das ihn schon viele beneidet hatten. Dabei war es gar nicht so schwer, wenn man erst einmal den Dreh raushatte.
Er setzte die Flasche an den Mund und nahm einen gehörigen Schluck. Der Whisky brannte wohlig im Hals und im Magen. Jackson holte Luft und nahm einen zweiten Schluck. Teufel ja, tat das Zeug gut!
Er genehmigte sich einen dritten Schluck, als er draußen Stimmen hörte.
Er huschte ans Bullauge und riskierte einen Blick. Neben der Jacht lag ein verhältnismäßig großes Eingeborenenboot. Ein Farbiger saß darin und gestikulierte heftig.
Das wäre nicht weiter verwunderlich gewesen. Wo in Afrika auch immer ein Schiff festmacht, im Nu werden ein paar neugierige Eingeborene mit ihren Booten da sein und die Hälse recken. Das gehört dazu.
Aber da war etwas anderes, was Jackson von seinem Standort aus sehen konnte. Und das war ganz und gar nicht gewöhnlich…
***
»Einer von uns muss an Bord«, sagte ich. »So schwierig das auch sein mag, aber es muss versucht werden.«
»Warum?«, fragte der Captain.
»Weil sie die Millionäre an Bord haben«, sagte ich. »Jedenfalls ist das anzunehmen.«
Und unter den Millionären ist Phil, dachte ich, aber davon sagte ich nichts.
»Trotzdem verstehe ich nicht…«, murmelte der Captain.
Wir waren mit einem Hubschrauber gekommen und im nächsten Dorf gelandet. Der Captain hatte mit dem Häuptling ein Palaver abgehalten. Anschließend waren wir in einem anderthalbstündigen Marsch mit Trägern zur Küste marschiert. Und dort hatte man ein verhältnismäßig großes Boot aus einem Versteck geholt. Es lag in einer kleinen Bucht und war durch eine vorspringende Landzunge gegen Sicht von der Jacht her geschützt.
»Einer muss an Bord«, beharrte ich. »Und zwar mit einer Waffe. Sonst wirft uns Lindser die Leichen der Millionäre der Reihe nach vor den Bug des Zerstörers, der von unserem Stützpunkt drüben in Marokko seit gestern Abend unterwegs ist. Wir müssen einen Mann an Bord bringen, der den Schutz von Lindsers Gefangenen übernehmen muss.«
»Ich möchte wissen, wie Sie an Bord kommen wollen!«, sagte der Captain. »Wenn Sie es unbedingt versuchen wollen, soll es mir recht sein. Aber wie stellen Sie sich das vor?«
Er fing an, mit dem Unterhäuptling zu palavern, der die Träger geführt hatte. Es dauerte eine halbe Ewigkeit, bis der Captain sich wieder uns zuwandte.
»Der Unterhäuptling sagt, wenn er eine Belohnung bekommt, rudert er das Boot bis an die Jacht heran und hält sich auch sonst an Ihre Weisungen.«
Ich hatte wohl doch noch zu romantische Vorstellungen, als ich fragte: »Was für eine Belohnung soll es sein?«
Die Antwort hätte ich genauso gut mitten in Manhattan kriegen können, denn sie lautete schlicht und einfach: »Geld!«
Na, wir waren für unseren Trip natürlich mit einigen Geldmitteln ausgerüstet worden. Ich zählte ein paar Scheine heimlich in der Hosentasche ab und hielt sie dem Unterhäuptling hin. Er nahm sie, besah sie sich sehr gründlich und strahlte übers ganze Gesicht. Er fing ein neues Palaver an.
»Okay, okay«, wehrte ich ab, »mir wär’s lieber, wenn wir jetzt langsam loslegen könnten.«
Nach zehn Minuten waren wir so weit. Ich hatte mich vorsorglich danach erkundigt, ob es hier Haie gäbe. Die Antwort wjar sehr beruhigend. Es gab jede Menge Haie.
Der Unterhäuptling und drei muskulöse Neger mit Speeren und langen Messern (da sie von Kleidungsstücken nichts hielten, hatten sie sich die Messer an einer Schnur vor den Bauch gebunden) kletterten ins Boot. Ich streifte meine Kleidung ab und hing mich ans Heck. Einer der an Land zurückbleibenden Neger hatte mir sein Messer mit der Schnur gegeben. Es baumelte jetzt vor meinem Bauch, denn die Pistole hielt ich zwischen den Zähnen.
Die Neger ruderten, was das Zeug hielt. Sie bekamen das Boot in eine beachtliche Fahrt. Ich hing am Heck und verwünschte die Tatsache, dass es überhaupt Haie gab. Dabei hielt ich fleißig Ausschau nach den sattsam bekannten, dreieckigen Rückenflossen der Biester.
Einmal entdeckte ich eine ziemlich weit draußen, aber sie drehte ab und schien andere Interessen zu haben, als einen G-man zum Frühstück zu verspeisen. Ich war ihr sehr dankbar dafür.
Je näher wir der Jacht kamen, umso tiefer duckte ich meinen Kopf in den Schatten des Hecks. Plötzlich begannen die anderen Neger ebenfalls fröhlich quietschend ins Wasser zu springen. Sie tauchten, kamen wieder hoch, kletterten ins Boot, ruderten ein Stück weiter, tauchten wieder und kletterten abermals zurück ins Boot. Der Henker mochte wissen, was das Theater sollte.
Einmal drehte sich der Unterhäuptling um und brummte in meine Richtung: »Männer tauchen! Nach Muschel mit Perlen, versteh’n?«
Ich verstand überhaupt nichts. Aber vielleicht hatte er andeuten wollen, dass sie Perlentaucher spielten, um unauffällig an die Jacht heranzukommen. Ich bewunderte den Mut der braunhäutigen Athleten, die nicht viel Angst vor den Haien zu haben schienen.
Endlich lagen wir dicht neben der Jacht. Ein Mann lehnte an der Reling und rief herab: »He, ihr schwarzes Gesindel, was wollt ihr?«
Ich hatte den Kopf so tief unters Heck des Bootes geduckt, dass er mich bestimmt nicht sehen konnte. Aber wenn sie sich jetzt eine halbe Stunde lang unterhielten, gab es für mich keine Möglichkeit, an Deck zu kommen. Die Jacht ragte ungefähr anderthalb Meter aus dem Wasser, und ich konnte nur an Deck gelangen, wenn ich es vom Boot aus tat. Dazu aber musste der Kerl an der Reling zum Verschwinden gebracht werden.
Ganz vorsichtig peilte ich am Heck vorbei zum Schiff. Und da sah ich auf einmal ein bärtiges Gesicht hinter einem Bullauge auf tauchen. Und eine Hand. Diese Hand gestikulierte, und nach einer Schrecksekunde war mir klar, dass diese Gesten mir galten.
Leider verstand ich nicht, was der Bursche signalisieren wollte. Aber sein Gesicht verschwand plötzlich. Ich hing an dem Strick, den wir am Heck befestigt hatten, und zermarterte mir 62 den Kopf, wie ich an Deck kommen sollte, wenn der Kerl oben nicht von der Reling wegging.
Die Entscheidung wurde mir abgenommen. An Deck rief plötzlich eine Stimme: »Komm her, du Hund!«
Ich schob den Kopf vor und peilte am Boot vorbei hinauf. Hinter der Wache an der Reling tauchte der Bärtige auf. Er hielt einen Schraubenschlüssel in der erhobenen Hand.
Jetzt gab es kein Zögern mehr. Ich stieß mich hoch, kletterte ins Boot und von da an Deck der Jacht. Gerade als ich über die Reling kletterte, krachte ein Schuss.
Unwillkürlich zog ich den Schädel ein. Aber der Schuss hatte nicht mir gegolten. Ein paar Schritte neben dem Kajütenaufbau wälzten sich zwei Männer auf dem Deck. Einer war der Bärtige, der ganz offensichtlich meinetwegen die Wache angegangen war.
Ich sprang hin und packte den Kerl im Genick, der an der Reling gestanden hatte. Mit der Linken riss ich ihn hoch, während ich ihm mit der rechten Hand einen Schlag seitlich gegen den Hals setzte. Er wurde ein bisschen durchgeschüttelt, versuchte aber, die Pistole auf mich zu richten. Ich packte mit beiden Händen seinen Arm, drehte ihn um und knallte seinen Ellenbogen auf mein hochgerissenes Knie.
Mit einem spitzen Schrei ließ er die Pistole los. Ich stieß ihn einen Schritt zurück und knallte ihm die Linke ins Dreieck der Brustgrube, die Rechte gegen das Kinn. Er schlitterte sechs Schritte rückwärts, krachte gegen einen Kasten und blieb liegen.
Der Bärtige war inzwischen auf die Beine gekommen. Es hatte ihn erwischt. Aus der linken Schulter sickerte das Blut der Schusswunde. Sein Gesicht war ein wenig verzerrt.
»Ich bin Cotton«, sagte ich. »Sie gehören zur Mannschaft?«
Er nickte.
»Geben Sie mir Ihre Pistole«, sagte er. »Holen Sie seine! Ich bin Port Jackson, der Steuermann!«
»Angenehm«, brummte ich. Für einen Sekundenbruchteil dachte ich an eine gewisse Opiumhöhle, die von einem Port Jackson beliefert worden war. Aber dann hatte ich keine Zeit mehr, an solche Dinge zu denken. Der Schuss hatte die anderen alarmiert.
***
Eine Kugel peitschte dicht an mir vorbei. Ich fuhr mir unwillkürlich mit der Hand an die linke Schläfe. Der Schuss war so nahe daran vorbeigegangen, dass ich den heißen Luftzug gespürt hatte.
Ich warf mich hinter dachähnlich abgeschrägte Kästen in Deckung und peilte vorsichtig die Lage.
Drüben aus dem Niedergang quollen ein paar Männer heraus, die alle nichts weiter anhatten als eine Hose und ein Unterhemd. Dafür hielten sie Gewehre in den Händen, und das gefiel mir nun gar nicht.
Den ersten nahm ich aufs Korn, als er hinter einem Mast verschwinden wollte. Ich hatte sorgfältig gezielt, und meine Kugel traf ihn ins rechte Oberarmgelenk. Mit einem Aufschrei stürzte er nach hinten, drehte sich zweimal um sich selbst und blieb liegen.
Der Posten, den Jackson und ich gemeinsam überwältigt hatten, lag noch immer regungslos auf dem Deck. Ich hatte mir seine Pistole geholt und meine an Jackson abgegeben. Aber wo steckte Jackson eigentlich?
Ich konnte ihn nirgendwo sehen. Dafür wurde es Zeit, dass ich mich nach einer besseren Deckung umsah. Die Burschen deckten mich mit ihren Gewehren ein. Die Holzsplitter des Kastens, hinter dem ich lag, flogen mir um die Ohren. Man konnte sich ausrechnen, wann sie den Kasten so weit zersiebt hatten, dass er als Deckung nichts mehr wert war.
Vorsichtig drehte ich den Kopf ein wenig und sah mich um. Wenn ich drei Schritte nach hinten sprang, konnte ich hinter den hohen Aufbau der Kajüte in Deckung gehen. Die Frage war nur, ob ich diese Schritte schaffen würde, ohne von ihnen mit einer Gewehrkugel erwischt zu werden.
Der erste Gewehrschuss durchschlug den Kasten dicht neben mir und jagte mir eine Ladung Holzsplitter in den linken Unterarm, in den Hals und in die Schulter. Es schmerzte höllisch, und augenblicklich floss mir das Blut am Arm hprab.
Deckung hin, Deckung her - hier musste ich auf jeden Fall verschwinden. Ich zog die Knie an und stieß mich ab wie ein springender Panther. Ich lief nicht, ich flog hinter die Kajüte, krachte mit dem Schädel gegen die Wand und sah für einen Augenblick Sterne.
Das Gewehrfeuer hatte aufgehört. Ich rieb mir die Stirn, wo sich eine schöne Beule zu bilden begann. Ein bisschen benommen kam ich auf die Beine. Im selben Augenblick tauchte Lindser an der anderen Ecke des Kajütenaufbaus auf.
Einen Sekundenbruchteil standen wir uns auf drei Schritt gegenüber. Dann fuhr meine Pistole hoch und Lindsers Gewehr. Auf jeder FBI-Akademie bringt man uns einen höllischen Respekt vor Gewehren bei. Also ließ ich mich nach links fallen, während ich abdrückte.
Unsere beiden Schüsse gingen trotz der geringen Entfernung fehl. Seiner, weil ich mich früh genug aus der Schusslinie warf, und meiner, weil ich im Fallen nicht zielen konnte. Aber ich krachte mit der linken Seite gegen etwas Hartes, Kantiges und war für ein paar Sekunden schachmatt, denn ich sah nichts als Sterne.
Dafür hörte ich im Unterbewusstsein einen Ruf.
Vielleicht dauerte es nur zwei oder drei Herzschläge, bis ich wieder klar sehen konnte, aber als sich vor mir alles wieder klar Umrissen zeigte, hatte sich die Lage zu meinen Gunsten geändert. Direkt hinter Lindser stand Jackson. Er hielt meine Pistole in der Hand und drückte sie Lindser ins Kreuz. Lindser hielt das Gewehr noch in der rechten Hand, hatte aber die Arme vorsorglich zur Seite gespreizt.
»Nehmen Sie ihm das verdammte Gewehr ab, Cotton!«, stieß Jackson mit schmerzverzerrtem Gesicht hervor.
Ich beeilte mich, zu ihm zu kommen, und riss Ben Lindser das Gewehr aus der Hand. Als er es schon losließ, trat er mir doch noch gegen das Schienbein. Alles, was er erreichte, war, dass mir der Gewehrkolben nach vorn schlug und ihn in den Leib traf. Mit einem dumpfen Gurgeln sackte er zusammen. Jackson stürzte über ihn.
Ich wälzte Jackson herum. Er stemmte sich mühsam empor.
»Schon gut!«, brummte er. »Geht schon wieder. Ich hab die anderen raufgeholt. Sie sitzen da in der Kajüte. Brauchen nur Waffen.«
Ich entdeckte eine Tür, die in die Kajüte führte. Ich riss sie auf und wäre beinahe gegen einen Mann geprallt, der gerade herauswollte. Er hatte ein paar blaue Flecken, Hautabschürfungen und Beulen im Gesicht. Aber es war dennoch ein Gesicht, das ich kannte, wie ich kein anderes Gesicht auf dieser Erde kenne.
Es war Phil.
»Geh mir aus dem Weg«, knurrte er. »Lindser hat mich durch die Mangel gedreht. Jetzt möchte ich mich bedanken. Wo ist er?«
Ich drehte mich um.
»Da!«, sagte ich.
Keinen Augenblick zu früh war unser Augenmerk wieder auf Lindser gerichtet worden. Er kam gerade auf die Beine. Phil schob mich zur Seite und stand im Nu bei ihm. Fair, wie er war, ließ er ihn erst hochkommen. Aber als Lindser dann ausholte, wurde Phil auch aktiv. Ich konnte mir ein Grinsen nicht verbeißen.
Aus der Kajüte kamen jetzt die anderen von der Besatzung. Sie hatten sich zum Teil mit Küchen- und Besteckmessern bewaffnet. Eine Minute später steckte auch Towell seinen Römerkopf zur Tür heraus und rief: »Wie sieht es aus?«
Ich konnte das Lachen nicht verbeißen. Denn in dem Augenblick kamen die letzten beiden Gangster mit erhobenen Armen um die Ecke herum. Hinter ihnen her marschierte Port Jackson und hatte sich zwei Gewehre unter den rechten Arm geklemmt.
Ein paar Minuten brauchten wir, um alles nachzusehen, Jackson notdürftig zu verbinden und die Gangster zu fesseln, da keine Handschellen da waren. Als wir damit fertig waren und Jackson mit einer Whiskyflasche herangeschlendert kam, erschienen auch die anderen Herren. In ihrem Aufzug glichen sie eher ausgewachsenen Landstreichern als Mitgliedern des feudalsten Klubs von Manhattan. Ein allgemeines Händeschütteln ging los und ein fleißiges Erzählen. Nur einer verhielt sich ruhig. Es war Port Jackson. Er zog mich am Ärmel auf die Seite. Phil kam mit.
»Wie kommen Sie hierher?«, fragte Jackson.
»FBI«, sagte ich nur.
»Ich hatte mir so was gedacht«, nickte er.
Ich schwieg einen Augenblick. Dann sagte ich: »Ich will Ihnen reinen Wein einschenken, Jackson. Ich muss auch Sie verhaften. Wegen Opiumschmuggels.«
»Hm…«, brummte er. »Schade. Wenn es Towell erfährt, ist er um eine Enttäuschung reicher. Als ich das letzte Mal rauskam, schwor ich ihm natürlich hoch und heilig, dass so was nicht wieder Vorkommen würde. Aber die Katze lässt das Mausen nicht. Übrigens, haben Sie was dagegen, wenn ich mal runtergehe?«
»Nicht das geringste«, sagte ich. »Sie werden wohl nicht so verrückt sein und irgendeine Dummheit vorbereiten wollen, wie?«
Er grinste nur. Nach ein paar Minuten kam er wieder an Deck. Er hatte sich
 einen Lederbeutel um den Hals gehängt.
»Sagen Sie, Cotton«, brummte er, »was wäre eigentlich geworden, wenn wir uns an Land begegnet wären?«
»Gar nichts«, sagte ich. »Auf afrikanischem Boden habe ich keine Befugnisse.«
Jackson nickte ein paar Mal nachdenklich.
»Da liegen ja die Gewehre«, sagte er plötzlich. »Ich meine, falls Sie plötzlich mal Lust kriegen sollten, auf Haie zu schießen…«
Er drehte sich auf dem Absatz um und hechtete gekonnt wie ein Olympiasieger über die Reling ins Meer. Ein paar Sekunden lang sahen wir reichlich verdattert hinter ihm her. Dann griff Phil langsam zu einem Gewehr, lud es durch und knurrte: »Verdammt, ich habe Haie noch nie leiden können…«
Ein paar Minuten lang schossen wir auf jede Dreieckflosse, die sich sehen ließ. Dann legten wir die Gewehre weg. Es war reiner Zufall, dass im selben Augenblick drüben jemand an Land kletterte …
ENDE
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